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Sun Dees Du, 


I. wort nel. 
Worin der Verfaſſer das Vergnügen hat, 
von ſich ſelbſt zu reden. 


Wir zweifeln ſehr daran, ob, ſeitdem es Feen: 
maͤhrchen in der Welt giebt, ein von Feen beſchuͤtzter 
Liebhaber ſich jemahls in klaͤglichern Umſtaͤnden 
befunden habe, als diejenigen waren, worin wir 
unſern Helden zu Ende des vorigen Buches ver— 
laſſen mußten. 

Es iſt wahr, andre Feenhelden haben auch 
ihre Anfechtungen. Sie muͤſſen ſich oft mit Dra⸗ 
chen, Meerwundern und blauen Centauren herum 
ſchlagen; ſie kommen in Gefahr von Popanzen 
gefreſſen zu werden; ſie werden von alten zahn— 
loſen Feen entführt, die ihre Tugend auf die 9 gefahr; 
lichten Proben ſetzen, und am Ende fie oft in 
Papagayen, Kater oder Grillen verwandeln. Aber 
daß jemahls eine ſo außerordentliche Perſon, wie 
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der Guͤnſtling einer Koͤnigin der Salamander und 
der Liebhaber eines bezauberten Schmetterlings, 
von Grasmenſchern zerkratzt und von Bauerjungen 
waͤre abgepruͤgelt worden, davon wird man in der 
vollſtaͤndigſten Sammlung aller Geſchichten, die 
ſich mit „Es war einmahl“ anfangen, vergebens 
ein Beyſpiel ſuchen. 

Der geneigte Leſer wird hieraus die Folge 
ziehen, Cund weil er es vielleicht nicht thun moͤchte, 
fo nimmt ſich der Verfaſſer die Freyheit, es ihm, 
hiermit zu verſtehen zu geben) daß dieſe merk— 
wuͤrdige Verſchiedenheit, die ſich zwiſchen der Ge— 
ſchichte des Don Sylvio und andern Feenmaͤhrchen 
findet, ein guͤnſtiges Vorurtheil fuͤr ſeine hiſtoriſche 
Treue und Wahrhaftigkeit erwecken muͤſſe. Haͤtten 
wir unſern Helden in einem Wagen von Safir 
mit Paradiesvoͤgeln beſpannt reiſen, und alle Abend 
in einem bezauberten Palaſt abſteigen laſſen; haͤtten 
wir ihm das rothe Hütchen des Prinzen Ko⸗ 
bold, den Pantoffel der Fee Muſtaſche, 
den Ring des Gyges, oder die Zauberruthe 
der koͤniglichen Fee Truſio gegeben, um 
ſich aus allen Noͤthen heraus zu helfen: ſo haͤtte 
ein jedes Mädchen von zehen Jahren gemerkt, daß 
man ihm nur ein Mahrchen erzähle. Aber unge— 
achtet, unſre Geſchichte ſo ſeltſam und wunderbar 
iſt als irgend eine von denen, mit deren Anhoͤrung 
ſich der weiſe Sultan von Indien, Schach-Baham, 
die Zeit zu vertreiben geruhte: fo wird man uns 
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doch nicht vorwerfen koͤnnen, daß wir unſerm Helden 
jemahls ein Abenteuer aufſtoßen laſſen, welches nicht 
vollkommen mit dem ordentlichen Laufe der Natur 
uͤbereinſtimmte, und dergleichen nicht alle Tage ſich 
zu ereignen pflegen oder ſich doch ereignen koͤnnten; 
wie, zum Exempel, daß ein Froſch in Gefahr komme 
von einem Storch verſchlungen zu werden, oder daß 
einer ein Kleinod mit einem Bildniß finde, welches 
vermuthlich jemand vorher verloren hat. Wir haben 
ihn zu Fuße reiſen laſſen, und nicht einmahl Sorge 
getragen, ihn vor Suͤmpfen und Froſchgraͤben zu 
bewahren; wenn er ſchlief, ſo war es auf der harten 
Erde, oder in einem elenden Dorfwirthshauſe, wo 
ihm die Floͤhe keine Ruhe ließen. Anſtatt daß roſen⸗ 
armige Nymfen oder Sylfen mit goldnen Flügeln 
am blumigen Rande kryſtallner Brunnen ihm Nektar 

und Ambroſia hätten auftragen ſollen, haben wir 
ihn aus dem Zwerchſacke des Pedrillo bedient; und 
ganz neuer Dinge haben wir ihn, nicht etwa von 
Rieſen oder bezauberten Mohren, ſondern von ge⸗ 
meinen Bauerjungen abbläuen laſſen. 

Wir hoffen, dieß find Beweiſe, die fuͤr fich ſelbſt 
reden; und wir wuͤnſchten, daß man von vielen 
beruͤhmten Geſchichtſchreibern mit eben ſo gutem 
Fuge ſagen koͤnnte, daß fie von der betrügerifchen 
Neigung, ihre Gemaͤhlde und Karaktere zu ver⸗ 
ſchoͤnern, oder ihren Begebenheiten einen Firniß 
vom Wunderbaren zu geben, ſo entfernt geweſen 
ſeyn moͤchten als wir, die wir uns bey Bekannt⸗ 
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machung dieſer wahrhaften und glaubwuͤrdigen Ge 
ſchichte nicht etwa (wie junge leichtſinnige Schwin— 
delkoͤpfe ſich einbilden moͤchten) eine eitle Beluſti— 
gung, ſondern das gemeine Beſte, und die Befoͤr— 
derung der Geſundheit unſrer geliebten Leſer an Leib 
und Gemuͤthe zum Endzweck vorgeſetzt haben. 
Vielleicht werden einige, deren Scharffinn nicht 
tiefer als in die aͤußere Schale der Dinge einzudrin— 
gen pflegt, nicht begreifen, wie die Geſchichte des 
Don Sylvio zu einem ſo heilſamen Zwecke ſollte 
dienen koͤnnen. Aber dieſe wackern Leute koͤnnten 
ſich, wenn ſie wollten, aus den Schriften großer 
Aerzte und Naturkuͤndiger belehren, daß es ein 
gewiſſes Fieber gebe, dem die menſchliche Seele vom 
vierzehnten Jahre ihres Alters bis zum großen Stu— 
fenjahre haufig ausgeſetzt iſt, und welches durch 
keine andre Arzneymittel ſicherer vertrieben werden 
kann, als durch ſolche, die das Zwerchfell erſchuͤt⸗ 
tern, das Blut verduͤnnern, und die Lebensgeiſter 
aufmuntern; eben ſo wie der giftige Biß der Ta⸗ 
rantel (wie die alte Sage geht) durch nichts anders 
als durch die ſimpathetiſche Kraft gewiſſer Taͤnze, 
die dem Kranken vorgeſpielt werden, geheilt werden 
kann. Alles kommt alſo bloß darauf an, ob diefe, 
heilſamen Kraͤfte wirklich in unſerm Buche verborgen 
liegen oder nicht; eine Frage, deren Beantwortung 
wir, mit einigem Vertrauen auf unſere gute Sache, 
dem dankbaren Zeugniſſe verſchiedener Leſer, welche 
aus Erfahrung davon ſprechen koͤnnen, uͤberlaſſen. 
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Es iſt wahr, Don Sylvio wird (fo viel uns wenig: 
ſtens bekannt iſt) noch in keinem Dispenſato⸗ 
rium unter den Recepten gegen Schwaͤrmerey, 
Milzſucht und Hypochondrie angefuͤhrt. Aber davon 
ließen ſich allenfalls Urſachen angeben, welche wir 
Caus ſchuldiger Achtung für die Verfaſſer dieſer Ur: 
theilsſpruͤche uͤber Leben und Tod) lieber mit Still⸗ 
ſchweigen uͤbergehen; zumahl da man vielleicht eben 
ſo viel Grund haben moͤchte, zu fragen, warum 
eine Menge andrer Rerepte ihren Platz darin ein 
nehmen, als warum dem Don Sylvio keiner gegeben 
wird. 

Inzwiſchen wuͤnſchen wir, daß ta. eine Euro⸗ 
paͤiſche Akademie, und wenn es auch nur die zu 
Pau in Bearn wäre, ſich belieben laſſen moͤchte, 
einen” Preis von funfzig Dukaten auf die Unter⸗ 
ſuchung des mannigfaltigen fyſiſchen, moraliſchen 
und politiſchen Nutzens zu ſetzen, welchen die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft von Schriften, die zu lachen machen, 
ziehen koͤnnte; beſonders auf die gruͤndliche Eroͤr⸗ 
terung der Frage: Ob es ſowohl dem gemeinen 
Beſten als dem Buchhandel (welcher bekannter. 
Maßen einen betraͤchlichen Zweig des Europaͤiſchen 
Handelsweſens ausmacht) nicht weit zutraͤglicher 
waͤre, wenn, anſtatt der Menge ſchlechter und 
mittelmaͤßiger ernſthaft-moraliſierender Bücher in 
allen Formaten, welche unter viel verſprechenden 
Titeln die arme Welt mit den alltaͤglichen Beobach⸗ 
tungen, ſchiefen, zuſammen gerafften und unver⸗ 
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dauten Ge ante froſtigen Deklamazionen und 
frommen Wuͤnſchen ihrer langweiligen Verfaſſer 
bedruͤcken, alle halbe Jahre etliche Dutzend Buͤcher 
im Geſchmacke des Komiſchen Romans, des 
Gil Blas von Santillana, des Findlings, ja 
wenn es auch im Geſchmack des Kandide oder des 
Gargantua und Pantraguel wäre, auf die 
Meſſen kͤmen; Bucher, in denen die Wahrheit mit 
Lachen geſagt würde; welche der Dummheit, Schwaͤr⸗ 
merey und Schelmerey ihre betruͤglichen Masken ab⸗ 
ziehen, die Menſchen mit ihren Leidenſchaften und 
Thorheiten, in ihrer wahren Geſtalt, weder vergrößert 
noch verkleinert, abſchilderten, und von ihren Hand⸗ 
lungen diefen Firniß wegwiſchten, womit Stolz, 
Selbſtbetrug oder geheime Abſichten ſie zu überziehen 
pflegen; Buͤcher, die mit deſto beſſerm Erfolg unter⸗ 
richten und beſſern wuͤrden, da ſie bloß zu beluſtigen 
ſchienen, und die auch alsdann, wenn ſie zu nichts 
gut waren, als beſchaͤftigten Leuten in Erhohlungs⸗ 
ſtunden den Kopf auszuftäuben, muͤßige Leute un⸗ 
ſchadlich zu beſchaͤftigen, und uͤberhaupt den 
Humor eines Volks zu unterhalten, immer noch 
tauſendmahl nuͤtzlicher waren als dieſes längft ausge⸗ 
droſchene moraliſche Stroh, dieſer methodiſche Miſch⸗ 
maſch von mißgeſtalteten und buntſcheckigen Ideen, 
dieſe froſtigen S chul⸗Chrien, welche hier gemeint 
ſind, und die (mit Erlaubniß der guten Abſichten, 
hinter welchen ihre Verfaſſer ſich verbergen) weit 
mehr am Kopfe der Leſer verderben als ſie an 
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ihrem Herzen beſſern können, und bloß des⸗ 
wegen ſo wenig Schaden thun, weil ſie ordentlicher 
Weiſe nur zum Einpacken andrer Bacher gebraucht 
werden. * 

Es waͤre uns, um 7 8 Urſachen willen, 
lieb geweſen, wenn wir Gelegenheit gefunden haͤt— 
ten, dieſe Anmerkung irgendwo dem Pedrillo, oder 
einer andern privilegierten Perſon von dieſer Art 
in den Mund zu legen: denn einem Pedrillo, 
Launcellot Gobbo oder Gobbo Launcel— 
lot, nimmt es niemand Übel, wenn er die Wahr— 
heit ſagt. Da es aber nicht fuͤglich geſchehen 
konnte, ſo haben wir uns ſchon entſchließen muͤſſen, 
ſie im Vorbeygehen ſelbſt zu ſagen, und wollen deß— 
wegen, wo und bey wem es noͤthig iſt, hoͤflichſt 
abgebeten haben. 


u 2. Kapitel. 


Worin ſich Pedrillo ſehr zu ſeinem Vor⸗ 
f theile zeigt. 


„Pedrillo, ungeachtet er in dem ungluͤcklichen Aben⸗ 
teuer mit den Grasnymfen die meiſten Schläge ber 
kommen, raffte ſich, nachdem er eine gute halbe 
Viertelſtunde ganz betaͤubt da gelegen hatte, den 


10 Don Sylvio von Roſalva. 


zuerſt wieder vom Boden auf; und der erſte 
Gebrauch, den er von ſeinen wiederkehrenden Sin⸗ 
nen machte, war, daß er alle Nymfen, Faunen 
und Silvanen, Zwerge, Prinzeſſinnen und Schmet⸗ 
terlinge, nebſt allen und jeden Feenmaͤhrchen, die 
von Erſchaffung der Welt an bis auf ſelbigen Tag 
geſchrieben worden und noch kuͤnftig bis an der Welt 
Ende geſchrieben werden moͤchten, mit ihren Ver⸗ 
faſſern, Goͤnnern und Erzaͤhlern, und deren ſaͤmmt⸗ 
lichen Angchoͤrigen und Erben in aufſteigender, ab: 
ſteigender und Kollateral⸗ Linie, ſammt und ſonders 
zum T wuͤnſchte. Er verfluchte die Gaͤnſe, mit 
deren Spulen ſie geſchrieben, die Lettern, womit 
ſie geſetzt, und die Farbe, womit ſie gedruckt wor⸗ 
den, herzlich wuͤnſchend, daß die heilige Inquiſizion 
alle diejenigen zu Aſche verbrennen moͤchte, die der⸗ 
gleichen vertracktes Zeug, wodurch der artigſte und 
braveſte junge Edelmann in ganz Spanien zum 
Narren gemacht worden, unter die Leute . 
Denn die Schläge, die er ohne Zahl und Magı 
des blauen Schmetterlings willen empfang 
überzeugten ihn nun auf einmahl, daß alles 

ihm fein Herr don der Fee Radiante und der Be: 
zauberung der vermeinten Prinzeſſin gejagt haͤtte, 
lauter Traͤume und Einbildungen ſeyen. Je, ver⸗ 
flucht! ſchrie er, wenn hat a“ eine Fee di 
jenigen, die fie in ihren Schutz genommen hat, von 
Grasmenſchern und Bauerknechten halb todt pruͤ⸗ 
geln laſſen? Es ſollte mich nicht verdrießen, wenn 
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es noch Popanze oder feuerſpeiende Drachen gewe— 
fen waͤren: aber von ſolchem Lumpenvolk! — Sak⸗ 
kerlot! ich will mich freſſen laſſen, wenn ſeine Ra⸗ 
demante, die uns alle dieſe verfluchten Handel ger 
macht hat, nicht gerade ſo eine Fee iſt, wie die 
dreyfachen Hrn, die mir die Augen mit ihren Na 
geln ausgekratzt haben, Nymfen ſind! 

In dieſem nachdruͤcklichen Tone fuhr er eine 
gute Weile fort, bis er endlich gewahr wurde, daß 
ſein Herr noch immer ohne Bewegung auf dem 
Boden ausgeſtreckt lag. Dieſer Anblick, und die 
Furcht daß er gar todt ſeyn moͤchte, machten den 
gutherzigen Tropf auf einmahl ſeines eignen Unge⸗ 
machs vergeſſen; er rief ihn, er ruͤttelte ihn, und 
da er noch immer kein Lebenszeichen an ihm ver⸗ 
ſpuͤrte, fo fing er eben fo jaͤmmerlich oder noch jaͤm—⸗ 
merlicher zu ſchreyen an, als der bucklige Sohn des 
boͤſen Königs, da ihn das Gaͤnſemaͤdchen nicht heira⸗ 
then wollte. 

Endlich beſann er ſich in der Angſt auf eine 
Flaſche Maderawein, die er noch in feinem Zwerch— 
ſack hatte; und zu gutem Gluͤck hatten die Feinde 
in der Hitze des Streits den Zwerchſack, welchen 
Pedrillo gleich Anfangs von ſich legte, aus der Acht 


gelaſſen. Er hohlte alſo die Flaſche, und goß ſie, 


ohne ſich den Wein dauern zu laſſen, faſt ganz uͤber 
Don Sylvio's Geſicht aus. Dieſes Mittel that die 
gewuͤnſchte Wirkung. Der junge Ritter erhohlte 
ſich in kurzem wieder; denn ſeine Betaͤubung war 
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von einem einzigen, etwas nachdruͤcklichen Schlage 
hergekommen, den er, wiewohl ohne andern Schaden 
als eine ziemliche Beule, uͤber den Kopf bekommen 
hatte; er oͤffnete die Augen und rief mit ſchwacher 
Stimme: Wo bin ich? Lebſt du noch, Pedrillo? 

Ja, mein liebſter Herr, rief Pedrillo, und Gott 
Lob! daß Sie, wie ich ſehe, auch noch leben! denn, 
ſo wahr ich ehrlich bin, wenn Sie todt geweſen 
wären, wie ich ſchon zu fürchten anfing, ich hätte 
mich eher in den Fluß geſtuͤrzt, eh' ü ich Euer Gnaden 
hatte überleben wollen. 

Wollte Gott, ſagte Don Sylvio, daß ich dein 
gutes Herz und deine Treue belohnen koͤnnte! Aber, 
o Himmel! ſage mir, wenn du es weißt, was iſt 
aus meiner armen Prinzeſſin geworden? 

Die Prinzeſſin? ſchrie Pedrillo; fort iſt ſie, 
zum Geier iſt ſie! ſie flog gleich Anfangs davon, 
wie die pausbackigen Unholden mit ihren langen 
krummen Naͤgeln uͤber uns her fielen! — Sapper— 
ment! ich wollte ſie haͤtt' uns — Aber was haben 
Sie denn, Herr — ums Himmels willen, gnaͤ— 
diger Herr, was fehlt Ihnen? Daß es Gott er— 
barme! Was iſt zu thun? O die verfluchten Feen! — 

Pedrillo jammerte ſo, weil ſein Herr, der ſich 
nach dem Bildniß ſeiner Prinzeſſin umgeſehen, ſo 
bald er fand, daß er es nicht mehr bey ſich hatte, 
von Schrecken und Herzleid abermahls in Ohn— 
macht geſunken war. 

Er hatte große Muͤhe ihn wieder zu ſich ſelbſt 


Fuͤnftes Buch. 2. Kapitel. 13 


zu bringen, aber noch groͤßere, der Verzweiflung 
Einhalt zu thun, der ſich der arme junge Ritter 
ohne Maß überließ, fo bald er wieder faͤhig war 
die Größe feines Verluſts zu fühlen. Pedrillo, fo 
gute Luſt er gehabt haͤtte uͤber die Fee Radiante 
und alle Feen der ganzen Welt loszubrechen, und 
ſeinem Herrn die naͤrriſche Liebe zu einem Schmet— 
terling auszureden, wußte nicht mehr was er ſagen 
oder anfangen ſollte, da er ihn ſo klaͤglich jammern 
hörte, ja ſoga dentſchloſſen ſah, den Guadalaviar 
durch ſeinen Tod berühmt zu machen. Er warf ſich 
ihm zu Fuͤßen, er bat, er weinte, er fluchte uͤber 
die Feen und die Feerey; aber das erſte half nichts, 
und das andre machte das Uebel noch aͤrger. 
Nachdem er nun alles andre verſucht hatte, ſo 
verſiel er endlich auf das einzige Mittel, wovon 
man ſich in dergleichen Umſtaͤnden noch einige Wir: 
kung verſprechen kann; er fing an mit Don Sylvio 
in die Wette zu heulen, und ihn, wo moͤglich, noch 
darin zu uͤbertreffen. Er dachte: mein junger Herr 
wird es doch endlich muͤde werden, und wenn nur 
einmahl der erſte Anſtoß von Tollheit voruͤber iſt, 
ſo wird er ſich hernach ſchon beſſer berichten laſſen. 
Wie er nun ſah, daß Don Sylvio wieder ſtille 
wurde, ſo fing er an, obgleich wider ſeine eigene 
Ueberzeugung, alle nur erſinnliche Vorſtellungen 
hervor zu ſuchen, die, wie er glaubte, ihn ſollten 
beruhigen koͤnnen. Er verſicherte ihn, wenn auch, 
wider beſſeres Hoffen, das Bildniß der Prinz 
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zeſſin in den Haͤnden des gruͤnen Zwergs ſeyn 
ſollte, ſo ſey doch die Prinzeſſin ſelbſt in 
Sicherheit; denn die habe er ſammt dem Faden 
mit ſeinen eignen Augen davon fliegen ſehen. Glau— 
ben Sie mir, mein lieber Herr, ſagte er, die 
Fee Rademante will nur Ihre Geduld auf die 
Probe ſetzen; es kann in kurzer Zeit alles ein ganz 
anderes Geſicht bekommen. Man muß hoffen ſo 
lange man noch Athem hat. Denken Sie daß es 
andern Prinzen und Rittern auch nicht beſſer oder 
wohl noch aͤrger gegangen iſt. Was hat nicht der 
blaue Vogel ausſtehen muͤſſen, bis er der gar— 
ſtigen Forelle los war, und ſeine liebe Flo— 
rine, wiewohl in der Geſtalt eines ſchmutzigen 
Sauſoͤdels, wieder fand! Wie ſauer iſt es dem 
guten Prinzen Hoͤckerich gemacht worden, bis 
er zum Beſitz der ſchoͤnen Brilliante gelangte, 
die der ſchwarze Zauberer in eine Heuſchrecke 
verwandelte, ob ſie gleich ſo gut eine Prinzeſſin 
war als andre, die ich nicht nennen will! Euer 
Gnaden haben doch noch nicht in einem Keller 
voller Kroͤten und Eideren bis an den Hals im 
Waſſer geſtanden, wie die Bruͤder der Prinzeſſin 
Roſette. Sie ſind doch in kein Thier verwan— 
delt worden, wie der Prinz der gluͤcklichen Inſel, 
und noch nie in Gefahr geweſen von Popanzen 
und Unholden gefreſſen zu werden, wie der Prinz 
Amatus. Mit Einem Worte, gnaͤdiger Herr, 
bedenken Sie, daß ich Urſache genug hätte mich 
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ſo arg zu beklagen als einer. Ich weiß nicht, 
warum es die Frau Rademante ſo gut mit mir 
meint; aber ich habe zehnmahl mehr Pruͤgel und 
Rippenſtoͤße gekriegt als Euer Gnaden, und die 
Prinzeſſin ſoll noch geboren werden, die mich deß— 
wegen troͤſten wird. Wenn Sie etwas leiden, 
gnaͤdiger Herr, ſo wiſſen Sie doch warum! Aber 
dem armen Pedrillo, der bey allen ſchlimmen Aben: 
teuern das meiſte davon traͤgt, giebt niemand ein 
gutes Wort darum. Sey es! Ich will mich nicht 
f beschweren, mir gleich die verdammten Bengel 
den Rücken o weich geſchlagen haben als den 
Bauch; es iſt nun einmahl mein Schickſal: wenn 
Sie nur wieder zufrieden ſeyn wollen, ſo will ich 
mit Euer Gnaden aushalten ſo lange Gott will, 
und ſo lang' ich noch eine Rippe habe, die ich mir 
in Euer Gnaden Dienſt entzwey ſchlagen ar 
Egan. . 

Dieſe Vorſtelungen, denen das gute Herz des 
Pedrillo keinen geringen Nachdruck gab, und die 
Gewißheit daß die Prinzeſſin noch lebe und in Frey: 
heit ſey, wirkten nach und nach ſo viel auf 1 
Helden, daß er ſich wieder faßte und dem Pedrillo 
fuͤr die Ergebenheit, die er gegen ihn zeigte, ſehr 
verbindliche Dinge ſagte; mit der Verſicherung, 
daß er, wenn er noch gluͤcklich genug ſeyn ſollte 
das Ziel ſeiner Wuͤnſche zu erreichen, ſeine erſte 
Sorge ſeyn laſſen wolle, ihn fuͤr ſeine Treue und 
für alles Ungemach, das er ihm zu Liebe ausge⸗ 
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ſtanden, ſo reichlich zu belohnen, daß ihm nichts 
zu wuͤnſchen uͤbrig bleiben ſollte. Dieſe troͤſtlichen 
Verſprechungen, wiewohl die dermahligen Umſtaͤnde 
zu ihrer Erfuͤllung wenig Hoffnung machten, erfreu— 
ten den dankbaren Pedrillo fo ſehr, daß er der 
empfangenen Schlage auf einmahl bergeſſen haͤtte, 
wenn ſein Ruͤcken nicht unhoͤflich genug geweſen 
waͤre, ihn alle Augenblicke daran zu erinnern. 


Indeſſen raffte er doch alle feine Krafte zu: 
ſammen, um ſeinen niedergeſchlagenen Herrn wieder 
aufzumuntern; und nachdem er den ſchattigſten 
Platz am Fluſſe ausgeſucht hatte, ſo wurde be— 
ſchloſſen, ſich ſo lange da aufzuhalten, bis ſie ſich 
völlig erhohlt haben wuͤrden. 


Don Sylvio fuͤhlte den Schmerz, das Bildniß 
ſeiner Geliebten verloren zu haben, allzu ſtark, als 
daß er andre Schmerzen haͤtte fuͤhlen koͤnnen; er 
fing alle Augenblicke an neue Klagen anzuſtimmen, 
und es waͤhrte ziemlich lange, bis ihn das Bey— 
ſpiel des Pedrillo und ſein eigener Hunger vermoͤgen 
konnten, den Vorrath aufzehren zu helfen, der ſich 
noch im Zwerchſacke fand. Es war unter andern 
noch eine Flaſche Malaga vorhanden, die ihnen in 
ſo betruͤbten Umſtaͤnden ſehr zu Statten kam, und 
in kurzer Zeit den ehrlichen Pedrillo ſo guten 
Humors machte, daß er nicht leiden konnte, ſeinen 
Herrn mit einer ſo troſtloſen Miene da ſitzen zu 


ſehen. 


N 


Fünftes Buch. 2. Kapitel. 17 
Herr Don Sylvio, ſagte er, im Ungluͤck muß 
man haben Muth. Sapperment! es iſt keine Kunſt 
zufrieden zu ſeyn, wenn Ihnen alles nach Wunſch 
und Willen geht. Herzhaft, gnaͤdiger Herr! Ein“ 
feiges Herz freit keine ſchoͤne Frau. Das Gluͤck 
iſt kugelrund; heute mir, morgen dir; heute Regen, 
Hagel und Pruͤgelſuppen, morgen Sonnenſchein, 
Freude und Wohlleben. Es iſt die Welt, pflegte 
meine Großmutter zu ſagen, jeder Tag hat ſeine 
eigene Plage; aber es wird alles beſſer, wenn 
man nur die Zeit erwarten kann; Zeit bringt Roſen, 
und man redt ſo lange von der Kirmeſſe bis ſie 
kommt. Es iſt mir ich ſeh' es ſchon, wie froh 
wir ſeyn werden, wenn wir einmahl unſre Prin— 
zeſſin wieder gefunden haben; aber nicht mehr als 
einen elenden Schmetterling, verſteht ſich, ſondern 
in Lebensgroͤße, wie ſie aus Mutterleibe gekommen 
iſt; ich will ſagen, als eine wirkliche Prinzeſſin, 
mit einer reichen goldnen Krone auf dem Kopf, 
und in einem langen Talar, uͤber und uͤber mit 
Perlen und Karfunkeln beſetzt, daß ſie wie die 
helle Sonne glaͤnzen wird. Hey ſa! da wirds zu— 
gehen! da wird der Himmel voller Geigen haͤngen; 
da werden wir alle Tage Feiertag haben, und eſſen 
und trinken, und tanzen und ſpringen, und lachen 
und froͤhlich ſeyn, daß die Karaboſſen und Fanfer— 
luͤſchen vor Neid die Darmgicht kriegen moͤchten, 
wenn ſie uns ſo froͤhlich ſehen. Nur gutes Muths, 
ſag' ich! Sapperment, wenn wir die Prinzeſſin 
Wielands W VI. 2 
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ſelbſt haben, was bekuͤmmern wir uns um ihr Bild! 
So daͤchte ich wenigſtens wenn es meine Sache 
waͤre. Zudem ſo wollt' ich gleich ſchwoͤren, daß 
der gruͤne Zwerg unſer Kleinod ſo wenig geſehen 
hat, als die achtzigjaͤhrige Jungfer, der er die Zähne 
ausftochern ſoll. Ich hatte meine Augen weit ge: 
nug offen, und ich ſehe Gott Lob! noch wohl daß 
eine Miſtgabel kein Ohrloͤffelchen iſt. Die Nymfe 
war ein Grasmenſch, gnaͤdiger Herr, ein Kuͤh— 
menſch; das weiß ich ſo gewiß, als ob es meine 
leibliche Mutter waͤre. Und wenn Sies nicht glau— 
ben wollen, ſo iſt bald ein Mittel da, hinter die 
Sache zu kommen. Das Dorf kann nicht hundert 
Meilen von hier ſeyn, wo ſie zu Hauſe iſt. Wir 
wollen dieſen Abend noch hingehen, und von Thür | 
zu Thuͤr ſuchen, bis wir ſie gefunden haben; ſie 
muß das Kleinod wieder heraus geben, oder es 
müßte keine Juſtiz mehr im Lande ſeyn. 

Aber wenn es ſo waͤre, ſagte Don Sylvio, 
woher kaͤme die wunderbare Uebereinſtimmung zwi— 
ſchen dieſer Begebenheit und meinem geſtrigen 
Traume? 

Gnaͤdiger Herr, antwortete Pedrillo, ich erin— 
nere mich Ihres Traumes noch ſo wohl, als ob 
ich ihn ſelbſt getraͤumt haͤtte; aber ich kann die 
Uebereinſtimmung nicht finden die Sie darin ſehen. 
Wo iſt denn hier die Sylfide, die Ihnen erſchien? 
und wo iſt der Roſenwagen mit zwoͤlf rubinenen 
Paradiesvoͤgeln, der Euer Gnaden in die bezau— 
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berte Juſel führte? Das iſt doch ein Hauptum⸗ 
ſtand, der hier gaͤnzlich mangelt. Und dann ſagen 
Sie, die Nymfe habe den blauen Schmetterling 
an einem goldnen Faden flattern laſſen; dieß trifft 
wieder nicht ein. Denn der Faden, den die Gras: 
nymfe dazu brauchte, war ein grober hanfener 
Faden, womit ſie, denk' ich, die Loͤcher in ihrem 
Hemde hatte ſtopfen wollen; und fie hätte, meiner 
Six, wohl daran gethan, denn die bloße Haut 
guckte ihr allenthalben hervor. Ich will nicht 
ehrlich ſeyn, wenn ſie nicht ſo ſchwarz wie Erde 
war; und ich habe doch mein Tage gehoͤrt, daß 
eine Nymfe lauter Lilien und Roſen iſt. Doch ſie 
mag geweſen ſeyn was ſie will, ſo viel weiß ich 
gewiß, daß wir die Schlaͤge, die uns die groben 
Luͤmmel gaben, gewiß nicht im Traume gekriegt 
haben. — Baſta! es iſt nun vorbey, und zu ge 
ſchehenen Dingen muß man das beſte reden. Auf 
die Geſundheit der Prinzeſſin, wo ſie auch ſeyn 
mag! Ich hoffe, ſie wird es uns zu ſeiner Zeit 
genießen laſſen, daß wir ſo viel um ihrentwillen 
ausgeſtanden haben. a 
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Innerliche Anfechtungen des Don Sylvio. 


Don Sylvio, dem das Gewaͤſche des Pedrillo 
beſchwerlich war, bediente ſich des Vorwandes, 
daß er waͤhrend der Nachmittagshitze ein paar 
Stunden ruhen moͤchte, um ihn zum Schweigen 
zu bringen. Er ſtellte ſich als ob er ſchliefe, und 
Pedrillo folgte ſeinem Beyſpiele bald darauf in vollem 
Ernſt. Aber Don Sylvio war zu unruhig, als daß 
er haͤtte ſchlafen koͤnnen. Tauſend quaͤlende Ge - 
danken, die wider ſeinen Willen in ihm aufſtiegen, 
brachten ihn endlich ſo weit, daß er zum erſten 
Mahl einiges Mißtrauen in die Wahrheit ſeiner 
Einbildungen zu ſetzen anfing. 

Wie? dachte er, wenn die Erſcheinung, die 
ich von der Fee Radiante zu haben glaubte, ein blo— 
ßes Spiel einer erhitzten Fantaſie geweſen waͤre? — 
Je mehr er dieſer Vermuthung nachſann, je wahr⸗ 
ſcheinlicher fand er ſie, und die ungluͤckliche Bege— 
benheit mit den Grasnymfen (die er nun ziemlich 
geneigt war fuͤr das zu halten, was ſie wirklich 
waren) trieb dieſe Wahrſcheinlichkeit in etlichen 
Minuten beynahe zur Gewißheit hinauf; denn es 
ſchien ihm unbegreiflich, daß ihn die Fee Radiante 
den Faͤuſten und Knitteln dieſes groben Bauerge— 
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findels Preis gegeben haben würde, wenn fie ihm 
wirklich ihren Schuß verfprochen hätte. 

Diefe Zweifel aͤngſtigten ihn unausſprechlich. 
Er raffte alle ſeine Kraͤfte zuſammen ſich ihrer zu 
erwehren; aber ſie kamen immer mit verdoppelter 
Staͤrke wieder, und der Aufruhr, den ſie in ſei— 
nem Gehirn erregten, ward zuletzt ſo wild, daß 
der Ueberreſt von Vernunft, den ihm die Feerey 
noch gelaſſen hatte, in die groͤßte Gefahr kam, 
vollends daruͤber verloren zu gehen. 

In dieſen betruͤbten Umſtaͤnden war das Bild 
ſeiner geliebten Schaͤferin das einzige, was in 
ſeiner von Zweifeln uͤberſchwemmten Seele noch 
empor ragte, und im allgemeinen Umſturz ſeiner 
Ideen unerſchuͤttert blieb. Wenn auch alles andre 
Einbildung iſt, rief er, ſo weiß ich doch gewiß, o 
du nahmenloſe Unbekannte! daß es keine Einbil— 
dung iſt daß ich dich liebe. Es mag nun eine 
Fee ſeyn, die dein Bild in meinen Weg gelegt 
hat, oder ein gluͤckliches Ungefaͤhr mag es dahin 
geworfen haben; du magſt eine Prinzeſſin oder 
eine Schaͤferin ſeyn, du magſt fuͤr mich beſtimmt 
ſeyn, oder einſt von einem Gluͤcklichern als ich ge: 
liebt werden, du, die jetzt die ſchoͤnſte unter den 
Nymfen des Himmels iſt! wenn mein Verhaͤngniß 
es ſo will, daß ich, deiner beraubt, in hoffnungs— 
loſer Liebe verſchmachten ſoll, ſo iſt doch keine 
Gewalt, die dein Bild aus meiner Seele reißen 
kann. Ich will dich ſuchen, durch alle Laͤnder und 
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Meere des Erdkreiſes, von einem Pole zum andern, 
vom ewigen Schnee der Cimmeriſchen Gebirge, 
bis in die gluͤhenden Zonen, wo kein ſchattender 
Baum, keine kuͤhle Quelle die brennende Hitze 
mildert: und wenn ich dich nicht finde, und die 
Erde dich, ihre ſchoͤnſte Zierde, ſchon verloren hat; 
was kann mich hindern, daß mein verlangender 
Geiſt, von der Gewalt ſeiner unſterblichen Liebe 
empor gezogen, nicht von Sfaͤre zu Sfaͤre irre, 
dich da zu ſuchen, wo deine Schoͤnheit alle nah— 
menloſe Schoͤnheiten des Aethers verdunkelt; oder 
herab in die unterirdiſchen Gegenden ſteige und 
unter den Schatten dich ſuche, die, von deinen 
Augen angeſtrahlt, den Verluſt des Tages nicht 
mehr beklagen, und ein ſuͤßes Vergeſſen aller an— 
dern Wuͤnſche aus deinen Blicken ſaugen! 

Dieſe dithyrambiſchen Einfaͤlle, ſo naͤrriſch ſie 
unſern weiſen Leſern vorkommen moͤgen, hatten 
einen ſehr heilſamen Einfluß auf unſern Helden; 
denn er ſchlummerte unvermerkt daruͤber ein, und 
dieß war in ſeinen dermahligen Umſtaͤnden das 
beſte, was ihm begegnen konnte. Oder, was kann 
der Ungluͤckliche beſſeres thun als ſchlafen! 

Don Sylvio fand in ſeinem Schlummer einen 
gedoppelten Vortheil, das Vergeſſen ſeines Kum— 
mers, und die Gluͤckſeligkeit eines angenehmen 
Traums, der, wenigſtens ſo lang' er dauerte, alle 
wohlthaͤtige Wirkungen der Wahrheit hatte. Es 
daͤuchte ihn, er ſehe feine geliebte Prinzeſſin, aber 
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nicht in Geſtalt einer Schaͤferin oder eines Som⸗ 
mervogels, ſondern in ihrer eigenen, wie eine 
Goͤttin geſchmuͤckt; ſie lag auf einer roſenfarbnen 
Wolke, die nahe bey ihm uͤber dem Boden ſchwebte, 
und ſie beſprach ſich eine geraume Zeit mit ihm; 
ſie munterte ihn auf, den Muth nicht ſinken zu 
laſſen, und den Hinderniſſen großmuͤthig zu wider— 
ſtehen, die ihre Feinde ihrem Gluͤck in den Weg 
legten; ſie verſicherte ihn, daß die Zeit nicht lange 
mehr verziehen werde, da ſie die Geſtalt, worin 
ſie ihm jetzt ſich zeige, durch ihn ſelbſt wieder er— 
halten wuͤrde; und ſie ſetzte auf eine eben ſo zaͤrt— 
liche als verbindliche Art hinzu, ſie wuͤnſchte noch 
tauſendmahl liebenswuͤrdiger zu ſeyn, um ihn fuͤr 
alles Ungemach belohnen zu koͤnnen, womit er ih— 
ren Beſitz erkaufen muͤſſe. Don Sylvio wollte 
ihr eben die zaͤrtlichſte Antwort hierauf geben, die 
eine ſo ſchmeichelnde Erklaͤrung verdiente, als ſie 
wieder verſchwand. 

Dieſer Umſtand war freylich der einzige unan— 
genehme in ſeinem ganzen Traum; aber das Ver— 
gnuͤgen ſie geſehen zu haben, und der liebliche Ton 
ihrer Troͤſtungen, der noch um fein entzuͤcktes Ohr 
ſaͤuſelte, machte ihn für alles ſchmerzhafte unem? 
pfindlich. Er vergaß aller uͤberſtandenen Truͤbſale, 
verachtete alle kuͤnftige, und war jetzt nur begie⸗ 
rig eine Reiſe fortzuſetzen, wovon jeder Schritt 
ihn dem Ziele ſeiner Sehnſucht naͤher brachte. 
Er weckte alſo den Pedrillo, und nachdem er ihm 
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voller Freuden ſeinen Traum erzaͤhlt hatte, befahl 
er ihm ſich unverzuͤglich reiſefertig zu machen. 
Bey Sankt Velten, rief Pedrillo, das iſt doch 
artig, wie unſre Traͤume in einander paſſen! 
Euer Gnaden haben eine Erſcheinung von der 
Prinzeſſin gehabt, und ich vom Sylfenmaͤdchen. 
Es kam mir vor, ich faͤnde ſie an dem nehmlichen 
Orte, wo Sie geſtern ſchliefen, unter den Roſen 
liegen; aber ihre Frau, die Fee, war nicht dabey, 
und jetzt reuet es mich daß' ich fie nicht nach ihrem 
Nahmen fragte; aber wir hatten ſo viel andre 
Dinge zu ſchwatzen daß ich es vergaß. Sapper— 
ment! die Zeit verging, daß ich nicht wußte wo 
ſie hinkam; wir waren wohl drey bis vier Stun— 
den beyſammen, denn die Sonne ging unter, ohne 
daß wirs gewahr wurden, und doch daͤuchte michs 
nur ein Augenblick; es war mir nicht anders als 
ob ich ſelbſt ein Sylfe waͤre; wenn es mir das 
Leben gaͤlte, ſo koͤnnt' ich Ihnen nicht beſchreiben 
wie mir war; aber dieß iſt gewiß, daß mir in 
meinem Leben nie fo zu Muthe geweſen iſt. Sagt 
ich nicht, das Gluͤck wuͤrde uns auch einmahl wie— 
der anlachen? Dieſe Traͤume kamen gewiß nicht ſo 
von ungefaͤhr; wer weiß was geſchehen kann! Die 
Frau Rademante will vielleicht auf einmahl wieder 
einbringen, was ſie bisher verſaͤumt hat. Wir 
wollen ſehen, ſagte der Blinde. Das Blatt kann 
ſich ſchnell wenden. So viel verſichere ich Sie, 
gnaͤdiger Herr, wenn ich einmahl den gruͤnen Zwerg 
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unter mich kriege, wie ich hoffe und glaube, ſo ſoll 
er die Rippenſtoͤße mit Wucher wieder bekommen, 
womit er uns heute bedient hat; darauf kann er 
ſich verlaſſen! . 


Kapitel. 


Die Weiſſagungen des Pedrillo fangen 
an in Erfuͤllung zu gehen. 


Waͤhrend daß Pedrillo ſeinem ſprudelnden Humor 
auf dieſe Weiſe Luft machte, ſetzten ſie ihren Weg 
durch einen Wald von Kaſtanienbaͤumen fort, wel— 
cher, je weiter ſie kamen, immer mehr das Anſe⸗ 
hen eines Parks bekam. Hier und da ſahen ſie 
große Sommerlauben, Springbrunnen, Urnen, 
Grotten und Ruinen, die aus Gebuͤſchen von Ro— 
ſen, Schasmin oder Geißblatt hervor ragten; und 
nachdem ſie eine kleine halbe Stunde fortgegangen 
waren, befanden ſie ſich in einer Art von Irrgarten 
von Roſen- und Myrtenhecken, deſſen Gaͤnge ſo 
kuͤnſtlich durch einander geſchlungen waren, daß ſie 
einige Muͤhe hatten ſich heraus zu finden. 

Dieſe Anſcheinungen ließen unſre Wanderer 
nicht zweifeln, daß ſie ſich in der Naͤhe eines 
Feenſchloſſes und am Anfang eines ſehr merkwuͤr—⸗ 
digen Abenteuers befaͤnden. 
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Pedrillo rief einmahl uͤbers andre: Sagt ichs 
nicht, ſagt' ichs nicht vorher, die Fee Rademante 
wuͤrde ſich beſſer halten? Da ſehen Sie nun ein 
mahl, gnaͤdiger Herr, ob es wohl gethan geweſen 
wäre, wenn wir uns dem verfluchten Zauberge— 
ſchmeiß zu Gefallen, ins Waſſer geſtuͤrzt haͤtten, 
wie Sie ganz gewiß gethan haͤtten, wenn ich 
nicht geweſen waͤre! Das Beſte was wir davon 
gehabt hätten, waͤr' etwann geweſen, daß uns 
irgend eine Sirene in Waſſerſchlangen oder Meer⸗ 
katzen verwandelt hätte; anſtatt daß wir jetzt Hoff: 
nung haben, in einem diamantenen oder gar kry⸗ 
ſtallenen Schloſſe zu uͤbernachten, auf ſeidenen 
Matratzen zu liegen, und von lauter ſchoͤnen Syl⸗ 
fiden bedient zu werden, von denen die ſchlechteſte 
ſo viel Perlen und Edelſteine an ſich haͤngen hat, 
daß man ein paar Koͤnigreiche dafuͤr kaufen koͤnnte. 

Indem er ſo plauderte, befanden ſie ſich in 
einem großen Spaziergange von Pomeranzenbaͤu⸗ 
men, an deſſen Ende ſie einen praͤchtigen Pavil⸗ 
lion erblickten. Eine halb offene Fluͤgelthuͤr ließ 
ſie in einen großen Sahl ſehen, aus welchem, 
weil die ſinkende Sonne ihm gegen uͤber ſtand, 
ein Schimmer von Spiegeln, Vergoldungen und 
reichem Geraͤthe von ferne ſchon die Augen des 
Pedrillo blendete. 

So erfreut er uͤber dieſen Anblick war, ſo 
fing ihn doch an ein wenig zu ſchauern, wenn er 
dachte, daß er ſich an einem Orte befaͤnde wo 
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alles durch Zauberey zuginge, und das Herz ſchlug 
ihm immer ſtaͤrker, je naͤher ſie dem Pavil— 
lion kamen. Don Sylvio ſelbſt, der ſonſt nicht 
der furchtſamſte war, ſchien eine Weile unent— 
ſchloſſen was er thun ſollte: denn er hatte ſchon 
ſo viele Proben von der Argliſt und unermuͤdeten 
Bosheit ſeiner Feinde, daß er nicht wußte, ob 
nicht etwann eine neue Liſt unter dieſen ſchoͤnen 
Anſcheinungen verborgen liege. Allein die troͤſt— 
lichen Verſprechungen, die ihm ſeine geliebte Prin— 
zeſſin ſo kuͤrzlich erſt gegeben hatte, verbannten alle 
dieſe Beſorgniſſe bald wieder: und ob er gleich 
Caußer einigen Papagayen, die auf dem vergolde— 
ten Gelaͤnder, das den Sahl umgab, herum huͤpften) 
kein lebendiges Weſen gewahr wurde; ſo beſchloß 
er doch nach einer kleinen Ueberlegung, hinein zu 
gehen, und zu erwarten, was aus dieſem Aben— 
teuer werden moͤchte. ö 


Aber wie groß war ſein Erſtaunen, als er beym 
Eintritt in den Sahl, deſſen Schönheit und koſt⸗ 
bare Auszierung einer Fee wuͤrdig ſchien, eine 
Menge Katzen von allen Farben erblickte, die ſich 
nicht anders geberdeten, als ob ſie die einzigen 
Bewohner dieſes praͤchtigen Ortes waͤren! Einige 
lagen auf Polſtern von goldnem Stoffe; andre 
ſpazierten ganz gelaſſen zwiſchen den Blumengefaͤßen 
und Sineſiſchen Pagoden, womit der Kamin aus⸗ 
geziert war, herum; indem noch andre ſich um ein 
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wunderartiges ſchneeeweißes Kaͤtzchen geſchaͤftig 
zeigten, welches, mit Perlenſchnuͤren umwunden, 
in einer anmuthig nachlaͤſſigen Stellung, auf einem 
Sofa von roſenfarbnem Damaſt mit Silber aus— 
geſtreckt lag. 

Bey einem ſolchen Anblick haͤtte ſich wohl ein 
weiſerer Mann als Don Sylvio des Palaſts der 
weißen Katze erinnern koͤnnen. Aber als die 
Katzen, die auf den Polſtern lagen, ſo bald er den 
Fuß in den Sahl ſetzte, ihn mit einer Symfonie 
nach ihrer Art bewillkommten: ſo war nun (nach 
ſeiner Weiſe zu ſchließen) nichts gewiſſer, als daß 
er ſich in dem nehmlichen Palaſte befaͤnde, worin 
ein gewiſſer Prinz, dem die Geſchichte keinen Nah: 
men giebt, in Geſellſchaft einer ſehr geiſtreichen, 
zaͤrtlichen und tugendhaften weißen Katze, die in 
der Folge eine eben ſo ſchoͤne Prinzeſſin war, drey 
Jahre zubrachte die ihm nur einzelne Tage daͤuchten. 
Scine Freude uͤber einen fo glücklichen Zufall 
war ungemein. Denn, außer der verbindlichen 
Aufnahme, die er ſich in dieſem Schloſſe verſpre— 
chen konnte, war ihm das gute Herz und die Groß— 
muth der weißen Katze ſo wohl bekannt, daß er 
ſich verſichert hielt, ſie werde ihm zu gluͤcklicher 
Vollendung ſeines Vorhabens allen Beyſtand leiſten, 
den er ſich nur wuͤnſchen koͤnne. ̃ 

In dieſen Gedanken naͤherte er ſich dem Sofa, 
wo das ſchoͤne weiße Kaͤtzchen ſaß, und war im 
Begriff, ſie mit aller der Ehrfurcht, die einer 
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Katze von ſo hoher Geburt und außerordentlichen 
Eigenſchaften gebührt, anzureden: als ſich plöslich 
eine Thuͤr oͤffnete, aus welcher, zu großem Erſtau— 
nen des Pedrillo, die kleine Sylfide herein guckte, 
mit welcher er geſtern im Walde Bekanntſchaft 
gemacht hatte. 

Wenn eine ſo re Erſcheinung den 
Pedrillo in Beſtuͤrzung feste, fo that fie auf die 
Sylſide keine geringere Wirkung. Kaum wurde ſie 
unſrer Abenteuerer gewahr, als ſie den Kopf mit 
einem Schrey zuruͤck zog, die Thuͤr wieder zuſchlug, 
und ſo eilfertig davon lief als ob ſie ein Geſpenſt 
geſehen haͤtte. 

Don Sylvio wußte nicht, was er aus dieſer 
ſeltſamen Art zu erſcheinen und wieder zu ver— 
ſchwinden machen ſollte. Aber Pedrillo half ihm 
augenblicklich aus dem Wunder. Da haben wirs! 
rief er; Gluͤck zu, gnaͤdiger Herr, unſer Traum 
iſt erfullt! machen Sie Sich keinen Kummer, fie 
wird bald wieder kommen; ſie lief nur, um der 
Fee zu ſagen daß wir da ſind. vr 

Von wem redeſt du? fragte Don Sylvio leiſe, 
indem er ihn auf die Seite nahm. - 

Ey von wem ſonſt als von der Sylfide, die 
eben jetzt zu dieſer Thuͤr herein guckte, und die, 
wie ich Euer Gnaden ſchwoͤren kann, eben dieſelbe 
Sylſide iſt, die ich geſtern unter der Roſenlaube 
neben Ihnen antraf, und die mir heut im Traum 


erſchienen iſt. i 
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Pedrillo, ſagte Don Sylvio, es muͤßte mich 
alles betruͤgen, oder wir befinden uns im Schloſſe 
der weißen Katze, welche eine große Prinzeſſin und 
zugleich eine Fee iſt; wenn die Sylfide, die du 
kenneſt, zu dieſem Palaſt gehoͤrt, ſo war die Fee, 
die du geſtern ſaheſt, vermuthlich die weiße Katze 
ſelbſt. 

Ich weiß nicht, was Sie mit Ihrer weißen 
Katze wollen, antwortete Pedrillo: Sie werden doch, 
zum Deixel! nicht denken, daß das Pußchen, das 
dort auf dem Sofa ſitzt und Geſichter KEN: 
die Fee iſt — 


Rede nicht fo laut, unterbrach ihn Don Sylvio, 
und laß dir ein-fuͤr allemahl ſagen, daß man an 
ſolchen Orten, wie der wo wir uns jetzt befinden, 
nicht vorſichtig und beſcheiden genug ſeyn kann. 


Don Sylvio hatte die letzten Worte noch nicht 
ausgeſprochen, als Pedrillo einen großen Schrey 
that, und mit beiden Haͤnden wie ein Unſinniger 
um ſich ſchlug; denn einer von den Papagayen, 
die den Katzen in dieſem Zimmer Geſellſchaft leiſte— 
ten, hatte, entweder weil ihm Pedrillo's Fyſiono⸗ 
mie nicht anſtaͤndig war, oder aus einer andern 
Urſache, die er (ſo viel wir wiſſen) niemahls ent; 
deckt hat, fuͤr gut befunden, ihm, indem er hinter 
ihm vorbey flog, einen kleinen Backenſtreich mit 
feinen Krallen zu verſetzen, welchen Pedꝛillo (weil 
er den Urheber davon nicht ſah) mit großen Be— 
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theurungen von irgend einem Kobold oder unſicht⸗ 
baren Zwerg empfangen zu haben verſicherte. 

Nimm es, ſagte Don Sylvio, als den Lohn 
fuͤr dein unbeſcheidenes Geplauder an! Es wird 
weiter nichts als, eine kleine Zuͤchtigung geweſen 
feyn, die dir eine von den unſichtbaren Han 
den gegeben hat, von denen man in dieſem Palaſt 
bedient zu werden pflegt. 

Potz Herrich, ſagte Pedrillo, das iſt eine ver: 
trackte Art die Leute zu bedienen! Wenn es eine 
Hand war, ſo muß ſie ſich die Naͤgel in ſieben 
Jahren nicht beſchnitten haben; ich verſichere Euer 
Gnaden, daß ein Griff von einem jungen Wald: 
teufel nicht tiefer einſchneiden koͤnnte. Sapperment! 
wenn man fuͤr ein jedes Wort, womit man ſich 
hier verfehlt, einen ſolchen Cirkumfler bekommt; 
ſo muß ich mir das Maul zunaͤhen laſſen, oder die 
boshaften Kobolde werden mir bis morgen das 
ganze große und kleine Alfabet in mein Geſicht 
hinein gekratzt haben. 

In der That, ſagte Don Sylvio, du wuͤrdeſt 
am beſten thun, wenn du einen vollkommenen 
Stummen vorſtellteſt; denn fo wie du dich auffuͤhrſt, 
ſteh' ich dir nicht dafür, daß dir nicht noch unan— 
genehmere Dinge begegnen koͤnnten; nichts davon 
zu ſagen, daß du mir mit deiner ungezogenen 
Waſchhaftigkeit und mit deinen poͤbelhaften Schwuͤ— 
ren und Ausdruͤcken ſehr wenig Ehre machen wirft, 

Nun gut, gnaͤdiger Herr, verſetzte Pedrillo, 
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ein guter Rath findet eine gute Statt. Ich will, 
weil Sies fuͤr gut anſehen, ſo ſtumm ſeyn als ein 
Karpfen; ich will Ihnen einen Stummen agieren, 
daß Sie Ihre Luſt daran ſehen ſollen. Aber, 
hum! ich höre jemand kommen — Ha! ſagt' ichs 
nicht? Es iſt die Fee ſelbſt. — St! 


3. Kapitel. 


Erſcheinung der Fee. Wie gefährlich es iſt, 
ein Frauenzimmer anzutreffen, welches 
unfrer Geliebten gar zu aͤhnlich ſieht. 


Es iſt, geneigter Leſer, bereits zwey und vierzig 
Minuten, achtzehn Sekunden, richtig an einer zu 
Genf fabricierten Londner Uhr abgezaͤhlt, daß wir 
einem halben Dutzend ſchoͤnen neuen Gleichniſſen 
nachſinnen, wodurch ein Dichter benoͤthigten Falls 
den hoͤchſten Grad des Erſtaunens und der Beſtuͤr⸗ 
zung abzuſchildern verſuchen koͤnnte, — ohne daß 
wir ſo gluͤcklich geweſen ſind, nur ein einziges zu 
finden, welches nicht durch die vielen Haͤnde, wo— 
durch es ſeit den Zeiten des alten Homers bis auf 
dieſen Tag gegangen, ſo abgenutzt worden waͤre, 
daß es zu nichts mehr zu gebrauchen iſt. 

Wir wiſſen uns alſo fuͤr dießmahl nicht anders 
zu helfen, als durch eine gewiſſe. rhetoriſche 
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Figur, die wir einem der geſchickteſten Zueig— 
nungsſchriftenmacher unſrer Zeit abgeſehen haben, 
und ſagen alſo: Weder der Schrecken eines unvor: 
ſichtigen Knaben, der ſeine Hand in eine Hoͤhle 
geſteckt hat, und unverſehens eine Schlange ergreift; 
noch das Entſetzen jenes Braͤutigams, der des 
Morgens nach ſeiner Hochzeitnacht anſtatt der 
ſchoͤnen Schweſter, die er liebte, die haͤßliche an 
feiner Seite fand; noch die Beſtuͤrzung eines Nich, 
ters bey Erblickung eines ſilbernen Waſchbeckens 
voll Kremnitzer Dukaten, womit ihm ein Klient, 
der zu leben weiß, die Gerechtigkeit ſeiner Sache 
begreiflich gemacht hat — ſind hinlaͤnglich, uns 
nur den zehnten Theil der Beſtuͤrzung vorzubilden, 
in welche Don Sylvio gerieth, da er in der Fee 
dieſes Zauberſchloſſes das Urbild ſeiner geliebten 
Schaͤferin erblickte. — Doch wir ſagen zu viel: 
denn da er ſich ſeit ſeinem letzten Traum von 
neuem uͤberredet hatte daß ſie noch ein Sommer: 
vogel ſey; fo war er bloß darüber beſtuͤrzt, wie 
es zugehe daß eine fo erſtaunliche Aehnlich— 
keit zwiſchen ihr und dieſer Fee ſeyn koͤnne. 
Donna Felicia (denn wir koͤnnen und wol⸗ 
len es nicht laͤnger verbergen, daß wir zu Lirias 
ſind) hatte Sorge getragen, ſich unſerm Helden 
in einem Anzuge zu zeigen, der, indem er ihre 
Annehmlichkeiten auf die vortheilhafteſte Art ent— 
wickelte, ihr zugleich ein ſo ſonderbares Anſehen 
gab, daß ihr nur ein Staͤbchen von Ebenholz 
Wielands W. VI. 3 
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fehlte, um eine vollkommene Luͤminoͤſe vor 
zuſtellen. | 

Sie hatte ſich eben an ihrem Nachttiſche ber 
funden, um ſich auf die Ankunft ihres Bruders 
auszuputzen, der ſie auf eine unerwartete Geſell— 
ſchaft vorbereitet hatte; als ihr Laura die uͤber— 
raſchende Zeitung brachte, daß Don Sylvio, ſie 
wiſſe nicht wie, im Sahle ſichtbar geworden ſey; 
und der gluͤckliche Inſtinkt, der bey den Beherr— 
ſcherinnen unſrer Herzen die Stelle der langſamen 
Vernunft einnimmt, hatte ihr in einem Augen— 
blick begreiflich gemacht, daß ſie nicht feenmaͤßig 
genug ausſehen koͤnne, um den Eindruck zu befoͤr⸗ 
dern, den ſie auf ihn zu machen wuͤnſchte. 

Sie bewillkommte ihn mit dem edlen und an- 
muthsvollen Anſtande, der ihr eigen war, ob ſie 
ſich gleich Gewalt anthun mußte, die Unruhe zu 
verbergen, die in ihrem ſchoͤnen Buſen kochte. 
Sie bezeigte ſich dem Zufalle ſehr verbunden, der 
einen jungen Ritter, deſſen Anſehen keine gemeine 
Verdienſte ankuͤndigte, in ihr Schloß gefuͤhrt hätte, 
und verſicherte ihn, daß ihr Bruder, deſſen An— 
kunft ſie alle Augenblicke erwarte, ſehr erfreut 
ſeyn wuͤrde eine fo angenehme Bekanntſchaft zu 
machen. 

Hatte Don Sylvio nichts als die Beſtuͤrzung 
uͤber eine unverhoffte Aehnlichkeit zu bekaͤmpfen 
gehabt, ſo moͤchte es wohl nicht ſchwer geweſen 
ſeyn, ſich in der gehoͤrigen Faſſung zu erhalten. 


23 
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Allein die Natur, die ihre Rechte nie verliert, 
und am Ende doch allemahl den Sieg uͤber die 
Einbildungskraft davon traͤgt, ſpielte ihm in die— 
ſem kritiſchen Augenblick einen andern Streich, 
gegen den es ſo viel als unmoͤglich war ſich zu 
vertheidigen. 8 

Der gute Sylvio hatte die Eindrücke, die das 
Bildniß ſeiner vermeinten Prinzeſſin auf ihn gez 
macht, und die Wuͤnſche, die es in ſeinem Herzen 
erregt hatte, fuͤr Liebe gehalten: er hatte ſich : ge⸗ 
irrt; es war nur eine ſchwache Vorempfindung, 
nur ein armes Schattenbild der Liebe, die ihm 
das Urbild ſelbſt einfloͤßen würde. 

Ihr erſter Blick, der dem ſeinigen begegnete, 
ſchien ihre Seelen auszutauſchen. gr ganze Ge: 
walt dieſer unbeſchreiblichen Entzuͤckung⸗ womit 
eine ſympathetiſche Liebe, zumahl wenn es die 
erſte iſt, bey Erblickung ihres Gegenſtandes eine 
empfindliche und zu dieſer gluͤcklichen Art von 
Schwaͤrmerey aufgelegte Seele beraufchen kann, 
durchdrang, erfuͤllte, uͤberwaͤltigte fein ganzes Wer 
ſen. Alle eine vorigen Jdeen ſchienen ausgeloͤſcht; 
neue Sinne ſchienen ploͤtzlich in ſeinem Innerſten 
ſich zu entwickeln, um alle dieſe unzaͤhligen Rei— 
tzungen aufzufaſſen, die ihm entgegen ſtrahlten; 
kurz, er war ſo ſehr außer ſich ſelbſt, daß er die 
verbindliche Anrede der vermeinten Fee mit nichts 
anderm als ſtammelnden und abgebrochenen Syl— 
ben zu beantworten vermochte. 
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Donna Felicia wuͤrde vermuthlich mit dem 
zaͤrtlichſten und wohl geſetzteſten Komplimente nicht 
halb ſo gut zufrieden geweſen ſeyn, als ſie es 
mit der weit beredtern Verwirrung war, worin ſie 
ihn ſah. Dasjenige, was in ihrem eigenen Her— 
zen vorging, erklaͤrte und ergaͤnzte ihr, was in der 
Anrede unſers Helden mangelhaft und unverſtaͤnd— 
lich ſchien; aber weil ſie mehr Gewalt uͤber ſich 
ſelbſt hatte, oder (um uns richtiger auszudruͤcken) 
weil ſie ein Frauenzimmer war, ſo wußte ſie nicht 
nur ihre eigene Unruhe zu verbergen, ſondern ſie 
hatte auch die Gefaͤlligkeit ihm zu einiger Faſſung 
behuͤlflich zu ſeyn, indem ſie ſich ſogleich in den 
Sofa warf, und, nachdem ſie ihn erſucht hatte 
einen Lehnſtuhl neben ihr einzunehmen, von dem 
weißen Kaͤtzchen, das von ſeinem gewohnten Platz 
auf ihrem Schooße Beſitz genommen hatte, An— 
laß nahm, uͤber die Gedanken zu ſcherzen, welche 
beym Eintritt in dieſen Sahl in ihm haͤtten ver— 
anlaßt werden muͤſſen. Geſtehen Sie mir, Don 
Sylvio, (ſagte ſie) daß Sie bey Erblickung einer 
ſo anſehnlichen Geſellſchaft von Katzen, die den 
Hof meines kleinen Lieblings auszumachen ſchien, 
Sich kaum erwehren konnten zu glauben, daß Sie 
in dem Palaſt der weißen Katze ſeyen! 

Man kann auf keine gluͤcklichere Art betrogen 
werden, ſchoͤnſte Fee, erwiederte Don Sylvio. 
Möchten Sie mit eben der Scharſſichtigkeit, wo: 
mit Sie meinen erſten Gedanken (der, ehe ich 
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Sie ſelbſt zu ſehen das Gluͤck hatte, natuͤrlich 
genug war) zu entdecken wußten, in das Innerſte 
meiner Seele ſchauen, und darin zu leſen wuͤrdi— 
gen, was ich weder Kuͤhnheit noch Vermoͤgen 
habe auszuſprechen. 5 

Donna Felicia fand fuͤr gut, anſtatt auf dieſe 
ehrfurchtsvolle Liebeserklaͤrung zu antworten, ihn 
mit der Lebensgeſchichte und den bewundernswuͤr— 
digen Tugenden der kleinen weißen Katze zu unter— 
halten. So geringfuͤgig dieſer Gegenſtand an ſich 
ſelbſt war, fo wichtig ward er (zumahl für einen fo 
geneigten Zuhoͤrer als Don Sylvio) auf den ſchoͤ— 
nen Lippen der Donna Felicia, und durch den 
Reitz, den ſie uͤber alles was ſie ſagte oder that 
auszugießen wußte. Don Sylvio erfuhr es nur 
allzu ſehr. Jeder ihrer Blicke, jedes Wort das 
ſie ſprach, jede kleine Bewegung die ſie machte, 
vermehrte die Entzuͤckung, worin er ganz verloren 
ſchien. Seine Einbildungskraft, unfaͤhig etwas 
vollkommneres zu erſtreben als was ſich ſeinen 
Augen darſtellte, wurde nun auf einmahl ihrer 
vorigen Macht beraubt, und diente zu nichts als 
den Sieg der Empfindung vollkommen zu 
machen. Alle dieſe ſchoͤnen Fantomen, womit ſie 
angefuͤllt geweſen war, verſchwanden wie die leich— 
ten Duͤnſte eines Fruͤhlingsmorgens vor der auf— 
gehenden Sonne. Er erinnerte ſich ſeines vorigen 
Zuſtandes nur wie eines Traumes, oder, richtiger 
zu reden, er vergaß ihn und alles was er kurz vor— 
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her gedacht, geliebt, gehofft und gefuͤrchtet hatte, 
fo lang' er Donna Felicia vor ſich ſah, ſo gänzlich, 
als ob er den ganzen Lethe ausgetrunken haͤtte. 
Dieſer Zuſtand mochte fuͤr ihn ſelbſt angenehm 
genug ſeyn, aber er machte ihn nicht ſehr kurzweilig 
fuͤr ſeine Geſellſchafterin; und nachdem alles, was 
ſich von ihren Katzen nur immer ſagen ließ, voͤllig 
erſchoͤpft war, ſo wuͤrde die Unterhaltung ziemlich 
matt geworden ſeyn, wenn die Papagayen, welche 
von Zeit zu Zeit in den Sahl gehuͤpft kamen und 
uͤberaus witzig und ſchwatzhaft waren, ſich nicht 
zuweilen in das Geſpraͤch gemiſcht haͤtten. 


6. Kapitel, 
Unverhoffte Zuſammenkunft. 


Donna Felicia bezeigte eben einige Unruhe uͤber 
das Außenbleiben ihres Bruders, der ihr, wie ſie 
ſagte, Hoffnung gegeben haͤtte eine liebenswuͤrdige 
Geſellſchaft mitzubringen: als ſich die innere Thuͤr 
des Sahls oͤffnete, und Don Eugenio von 
Lirias mit der ſchoͤnen Jae inte und ſeinem 
Freunde Don Gabriel herein trat, und unſerm 
Helden in dem Unbekannten, dem er das Leben 
oder wenigſtens ſeine Geliebte gerettet hatte, den 
Bruder ſeiner angebeteten Fee zeigte. 
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Die Ueberraſchung war auf beiden Seiten gleich 
angenehm, und mit einer gleich großen Verwun— 
derung auf Seiten des Bruders und der Schweſter 
begleitet. Allein da es ſich jetzt nicht ſchickte, dieſe 
letztere Regung merken zu laſſen, ſo begnuͤgte ſich 
Don Eugenio, nachdem er feiner Schweſter die 
ſchoͤne Jacinte vorgeſtellt und empfohlen hatte, 
ſeine Freude daruͤber zu bezeigen, daß er unſern 
Helden (deſſen unerwartete heimliche Abreiſe aus 
dem Wirthshauſe ihn nicht wenig befremdet hatte) 
ſo unverhofft in ſeinem eigenen Hauſe wieder finde. 
Sie wiſſen vermuthlich nicht, ſagte er zu Donna 
Felicia, wie viel wir dem Don Sylvio ſchuldig 
ſind. In kurzem ſollen Sie den ganzen Zuſammen— 
hang einer Geſchichte erfahren, die Ihnen kein 
Geheimniß mehr ſeyn darf. Alles was ich Ihnen 
jetzt davon melden kann, iſt, daß Sie in der Per— 
fon diefes liebenswuͤrdigen Unbekannten denjenigen 
ſehen, der durch großmuͤthige Wagung ſeines eige— 
nen Lebens Ihnen einen Bruder erhalten hat. 


Sie vergroͤßern, erwiederte unſer Held, den 
Werth eines Beyſtandes, den Ihre und Ihres 
Freundes Tapferkeit uͤberfluͤßig machte, und wozu 
ich durch Geſinnungen, die Ihr erſter Anblick mir 
einfloͤßte, hingeriſſen wurde. Haͤtte ich damahls 
wiſſen koͤnnen, was dieſer gluͤckliche Augenblick 
mich gelehrt hat; ſo wuͤrde ich, wenn auch jede 
meiner Adern ein eigenes Leben haͤtte, jedes der— 
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ſelben mit Vergnuͤgen aufgeopfert haben, um ein 
ſo koſtbares Leben zu erhalten. 

Don Eugenio wuͤrde vermuthlich uͤber dieſes 
hyperboliſche Kompliment ein wenig geſtutzt haben, 
wenn die Aufmerkſamkeit, womit er die Eindruͤcke 
beobachtete, welche Sacinte auf feine Schweſter 
machte, ihm zugelaſſen haͤtte auf irgend etwas 
andres aufmerkſam zu ſeyn. 

Donna Felicia — welche ziemlich verlegen ge— 
weſen war, wie ſie ihre Neigung zu unſerm Helden, 
und den Plan, den ſie ſeit einer halben Stunde, 
mit der Behendigkeit die allen Wirkungen der Liebe 
eigen iſt, bey ſich ſelbſt entworfen hatte, ihrem 
Bruder verbergen oder gefaͤllig machen koͤnnte — 
war vor Vergnügen außer ſich, da fie hörte, was 
fuͤr Verdienſte Don Sylvio ſich bereits um ihn 
erworben hatte. Dieſer gluͤckliche Umſtand recht— 
fertigte nicht nur die Lebhaftigkeit ihrer Achtung 
fuͤr den Erretter eines Bruders, den ſie ſo zaͤrtlich 
liebte; ſondern, da er ihr in Verbindung mit den 
uͤbrigen Umſtaͤnden einiges Licht uͤber die geheime 
Geſchichte deſſelben (worin Jacinte vermuthlich 
keine Nebenrolle zu ſpielen hatte) zu geben ſchien, 
ſo hoffte ſie nun, daß ſie wenig Muͤhe haben wuͤrde, 
den Beyfall ihres Bruders fuͤr ihre Liebe zu 
erhalten, da er vermuthlich den ihrigen für die 
ſeinige noͤthig haben wuͤrde. Sie verdoppelte 
alſo die Ausdruͤcke des Wohlgefallens und der Zu⸗ 
neigung, welche ihr die Liebenswuͤrdigkeit der jungen 
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Dame ohnehin eingefloͤßt haben wuͤrde, da ſie, aller 
Zuruͤckhaltung des Don Eugenio ungeachtet, nur 
allzu deutlich ſah wie heftig er ſie liebte; und Don 
Eugenio, der alle dieſe Liebkoſungen ganz allein 
auf die Rechnung der Vorzuͤge ſeiner Geliebten 
ſchrieb, war daruͤber ſo erfreut, daß er den Augen— 
blick kaum erwarten konnte, ſich feines Geheimniſſes 
in ihren ſchweſterlichen Buſen zu entladen. 

Niemahls hat vielleicht in einer Geſellſchaft von 
Perſonen, welche einander theils gaͤnzlich theils 
beynahe unbekannt waren, ſo viel Sympathie und 
eine ſolche Mannigfaltigkeit von verborgenen zaͤrt⸗ 
lichen Regungen geherrſchet, als in dieſer. Natuͤr— 
licher Weiſe konnten ſo liebenswuͤrdige Perſonen, 
als ſich hier zuſammen gefunden hatten, einander 
nicht gleichgültig ſeyn; aber die geheimen, obgleich 
noch unentwickelten Verhaͤltniſſe, worin ſie gegen 
einander ſtanden, machten fie einander noch unend- 
liche Mahl intereſſanter; und Liebe und Natur, 
welche hier in geheim ihr Spiel hatten, brachten 
eine Harmonie und eine Vertraulichkeit, wozu ſonſt 
eine Reihe von Wochen erfordert wird, in eben 
ſo vielen Minuten hervor. 

Don Gabriel war der einzige, der ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf ſich ſelbſt an dem allgemeinen Vergnuͤgen 
Antheil nahm. Die Ruhe ſeines Herzens erlaubte 
ihm, die uͤbrigen mit der Scharfſichtigkeit eines 
Weiſen und mit der Guͤte eines Menſchenfreundes 
zu beobachten; und obgleich ein Theil von dem, 


42 Don Sylvio von Roſalva. 


was er zu bemerken glaubte, ein Naͤthſel fuͤr ihn 
war, ſo ſah er doch, daß in kurzem ſehr artige 
Geheimniſſe ſich entwickeln wuͤrden. 

Inzwiſchen erſchienen ein paar praͤchtig gekleidete 
kleine Mohren, um die Geſellſchaft mit Erfriſchun⸗ 
gen zu bedienen; und Don Gabriel, der einen 
natuͤrlichen Beruf dazu zu haben glaubte, hatte 
die Gefaͤlligkeit, durch die Munterkeit ſeines Witzes 
zu verhindern, daß die Unterhaltung nicht von Zeit 
zu Zeit in ein doppeltes wiewohl ſtillſchweigendes 
Tete a Tete ausartete. 5 

Ungeachtet einer gewiſſen fantaſtiſchen Wendung, 
welche beynahe in allem was Don Sylvio ſagte 
oder that in die Augen fiel, wurde doch Don Euge— 
nio je länger je mehr von ihm eingenommen; und 
bey den Verbindlichkeiten, die er gegen ihn hatte, 
konnte er ohnehin nicht weniger thun, als ſich die 
Ehre ſeines Aufenthalts zu Lirias auf einige Zeit 
auszubitten, um (wie er fagte) einer Bekannt: 
ſchaft, die ſich auf eine ſo außerordentliche Art 
angefangen, Zeit zu laſſen, zu einer Freundſchaft 
zu reifen, deren er ſich nicht unwuͤrdig zu zeigen 
hoffte. 

Don Sylvio nahm eine ſo verbindliche Einla— 
dung mit groͤßtem Vergnuͤgen an, ohne einen Augen— 
blick mehr Umſtaͤnde zu machen, als die Prinzen 
in den Feenmaͤhrchen zu machen pflegen, wenn 
ihnen ein Nachtquartier in einem bezauberten 
Schloſſe angeboten wird. 
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Donna Felicia entfernte ſich hierauf mit der 
ſchoͤnen Jacinte, und Eugenio führte feinen Gaſt 
in ein praͤchtiges Gemach, welches er ihn als das 
ſeinige anzuſehen bat ſo lang' er Lirias mit feinem 
Aufenthalte begluͤcken wuͤrde. Er verließ ihn hier— 
auf bis zum Abendeſſen, und wartete mit Ungeduld, 
bis Laura ihm die Nachricht brachte, daß ſeine 

Schweſter ſich in ihrem Kabinet allein befinde. 


Fe 


Gegenſeitige Gefaͤlligkeiten. 


Es iſt ſchon laͤngſt beobachtet worden, daß das 
Terenziſche: Tu si hie esses, aliter sen- 
tias, wenn der gehoͤrige Gebrauch davon gemacht 
wuͤrde, ein faſt allgemeines Mittel gegen alle die 
Widerſpruͤche, Irrungen und Zwiſtigkeiten waͤre, 
die aus der Verſchiedenheit und dem Zuſammenſtoß 
der menſchlichen Meinungen und Leidenſchaften 
täglich zu entſtehen pflegen. 

Fuͤr einen bloßen Zuſchauer der menſchlichen 
Thorheiten, wenn es anders einen ſolchen giebt, 
kann nichts luſtiger ſeyn, als eine ganze wohl 
policierte Geſellſchaft von moraliſchen Egois— 
ten beyſammen zu ſehen, wovon immer einer dem 
andern ſeine Perſoͤnlichkeit ſtreitig macht, und 
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nichts geringers fordert, als daß alle andre in allen 
Sachen und zu allen Zeiten gerade ſo empfinden, 
denken, urtheilen, glauben, lieben, haſſen, thun 
und laſſen ſollen, wie er; oder, welches in der 
That eben ſo viel ſagen will, daß ſie keine fuͤr ſich 
ſelbſt beſtehende Weſen, ſondern bloße Zufällig: 
keiten und Beſtimmungen von ihm ſelbſt ſeyn 
ſollen. 

Es iſt wahr, unter allen dieſen Egoiſten iſt 
keiner unverſchaͤmt genug dieſe Forderung gerade— 
zu zu machen: aber, indem wir alle Meinungen, 
Urtheile oder Neigungen unſerer Nebengeſchoͤpfe 
fuͤr thoͤricht, irrig und ausſchweifend erklaͤren, ſo 
bald ſie mit den unſrigen in einigem Widerſpruche 
ſtehen; was thun wir im Grunde anders, als daß 
wir ihnen unter der Hand zu verſtehen geben, daß 
»ſie Unrecht haben, ein Paar Augen, ein Gehirn 
und ein Herz fuͤr ſich haben zu wollen? 

„Warum gefaͤllt Ihnen das, mein Herr?“ 

Ich kann Ihnen keine andre Urſache davon 
angeben, als, weil es mir gefaͤllt. 

„Aber ich kann doch unmoͤglich begreifen, was 
Sie denn daran ſehen, das Ihnen ſo ſehr gefaͤllt! 
Ich fuͤr meinen Theil — “ 

Gut, mein Herr, das beweiſt nichts als daß 
mir etwas gefallen kann, das Ihnen nicht gefaͤllt. 

„Ich will eben nicht ſagen, daß es mir 
ſchlechterdings mißfalle, aber ich känn doch auch 
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nicht ſagen, daß ich es ſo gar vortrefflich, ſo gar 
ungemein finden ſollte wie Sie.“ 

Geſetzt aber, es kaͤme mir ſo vor? 

„So haͤtten Sie Unrecht.“ 

Und warum das, mein Herr? 

„Weil es nicht fo iſt.“ 

Und warum iſt es nicht ſo? 

„Eine ſeltſame Frage, mit Ihrer Erlaubniß. 
Hab' ich denn nicht ſo gute Augen wie Sie? Iſt 
mein Geſchmack nicht eben ſo richtig? Kann ich 
nicht eben ſo gut von dem Werth einer Sache 
urtheilen wie Sie? Wenn es ſo vortrefflich waͤre, 
wie Sie Sich einbilden, fo müßte ichs ja auch 
ſo finden.“ 8 

Alles dieß kann ich mit ſo gutem Rechte ſagen 
wie Sie. Es mag nun hier das Auge, der Ver— 
ſtand oder die Einbildung entſcheiden, warum ſoll 
ich Ihren Augen, Ihrem Verſtand, oder 
Ihrer Einbildung mehr zutrauen als den meini⸗ 
gen? Das moͤcht' ich doch wiſſen! 

„Das kann ich Ihnen gleich ſagen. Ich ſehe 
die Sache wie ſie iſt, und Sie ſind durch den 
Affekt verblendet.“ 8 

Gut, mein Herr, da kommen Sie mir gerade 
wo ich Sie erwartete. Wenn der Affekt zuweilen 
verblendet, (und das thut er nur alsdann, wenn 
er raſet, welches nie lange dauern kann) ſo iſt 
hingegen eben ſo gewiß, daß er ordentlicher Weiſe 
das Geſicht ſchärft. Wie können Sie erwarten, 
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daß der fluͤchtige, unachtſame und ungefaͤhre Blick, 
den die Gleichguͤltigkeit auf einen Gegen— 
ſtand wirft, ſo viel an ihm entdecken oder die 
Grade ſeines Werthes ſo richtig bemerken ſoll, als 
der Affekt, der ihn mit der aͤußerſten Aufmerk— 
ſamkeit von allen Seiten und Geſichtspunkten 
betrachtet? ) 

„Aber die Einbildung, die ſich unvermerkt in 
ſeine Beobachtung miſcht — “ i 

Belieben Sie zu bedenken, mein Herr, daß 
nur ein verruͤckter Menſch ſeine Einbildungen für 
Empfindungen hält. Warum wollen Sie lieber 
auf einer Vorausſetzung beſtehen, wodurch Sie 
die Geſundheit meines Gehirns verdaͤchtig machen, 
als bekennen, daß es eine Sache geben kann, die 
ich beſſer kenne als Sie, oder die zum wenigſten 
mir aus guten Urſachen anders vorkommt als 
Ihnen? a 

Erhitzen Sie Sich nicht, meine Herren, rief 

ein dritter, der dieſem Streite zwiſchen einem Ich 
und einem andern Ich, oder zwiſchen Ich und 
Du zugehoͤrt hatte: Sie koͤnnen noch einen hal— 
ben Tag disputieren, ohne daß einer den andern 
bekehren wuͤrde. Und wiſſen Sie wohl warum? 
Die Urſache iſt ganz natuͤrlich: weil Sie beide 
Recht haben. Sie urtheilen wie ein Lich 
haber, und fo haben Sie Recht; und Sie 
urtheilen wie ein Gleichguͤltiger, und ſo 
haben Sie auch Recht. 
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„Aber, mein Herr Schiedsrichter, die Frage 
iſt: ob er Recht habe, ein Liebhaber von etwas 
zu ſeyn, das in der That — “ 

Ihnen gleichguͤltig iſt, wollen Sie ſagen? 

„Nein, mein Herr — das den Grad der 
Liebe nicht verdient, den er — “ 

Dieß it eben die Frage, die ſich nicht aus— 
machen laͤßt, mein Herr. Auf dieſem Wege ge— 
rathen wir wieder in den vorigen Zirkel, und da 
koͤnnen wir uns ewig herum drehen, ohne jemahls 
an ein Ende zu kommen. Ihr Streit iſt von 
einer Art, die nur durch einen guͤtlichen Ver— 
gleich ausgemacht werden kann. Geſtehen Sie 
einander ein, daß Ich gar wohl berechtiget iſt, 
nicht Du zu ſeyn; hernach ſetzen Sie Sich jeder 
an des andern Platz; ich will verloren haben was 
Sie wollen, wenn Sie nicht eben ſo daͤchten wie 
Er, wenn Sie Er, oder in ſeinen Umſtaͤnden 
waͤren; und ſo haͤtte der Streit ein Ende. 

Es iſt (wie vermuthlich Ariſtoteles ſchon vor 
uns bemerkt haben wird) keine verdrießlichere 
Lage in der Welt, als diejenige, worin ein Lieb— 
haber iſt, der einer dritten Perſon (zumahl 
wenn ſie nur wenig empfindlich iſt) von ſeiner 
Neigung Rechenſchaft geben ſoll. Donna Felicia 
und ihr Bruder befanden ſich beide in dieſem kri— 
tiſchen Umſtande, und bey einer andern Lage der 
Sachen wuͤrde vermuthlich ein jedes große Schwie— 
rigkeiten gehabt haben, den Beyfall des andern zu 
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erhalten. Ohne dieſen gluͤcklichen Zufall haͤtte 
Donna Felicia oder Don Eugenis ſich fo viel fie 
gewollt hätten auf Terenzens „waͤrſt du ich — 
oder an meinem Platze“ berufen mögen; fie 
wuͤrden vermuthlich, nicht halb fo viel damit ger 
wonnen haben, als jetzt, da ſich jedes wirklich an 
des andern Platze befand: ſo groß iſt der Unter— 
ſchied zwiſchen der Wirkung, die eine fluͤchtige 
Abſtrakzion oder die ein wahres Gefuͤhl auf uns 
macht. Es iſt wahr, wenn ſie einander haͤtten 
ſchikanieren wollen, oder von der unverſchaͤmten 
Art von Leuten geweſen waͤren, die allein das 
Recht haben wollen Schellen an ihren Kappen zu 
tragen, ſo wuͤrden ſie noch immer Stoff genug 
gefunden haben, einander Haͤndel zu machen. 
Aber bey der guten Vernunft und gefalligen Ge⸗ 
muͤthsart, die ſie mit einander gemein hatten, 
brauchte nur das Hinderniß aus dem Wege geraͤumt 
zu werden, das aus der Gleichguͤltigkeit des einen 
Theils natuͤrlicher Weiſe haͤtte entſtehen muͤſſen. 
Wir wollen einmahl ſetzen, Donna Felicia haͤtte 
die Nachficht ihres Bruders nicht für ſich ſelbſt 
noͤthig gehabt, wie viele Einwendungen hätte fie 
nicht gegen ſeine Liebe zu einem Maͤdchen ohne 
Nahmen, ohne Vermoͤgen, welches vielleicht Ur— 
ſache hatte uͤber ihre Herkunft zu erroͤthen, und 
mit der ſich ſeine Bekanntſchaft auf dem Theater 
angefangen hatte, einwenden koͤnnen? — Ich 
geſtehe Ihnen alles ein, wuͤrde Don Eugenie 
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geantwortet haben; alle dieſe Einwuͤrfe, alles, was 
Sie und meine Freunde und die Welt nur immer 
dagegen ſagen koͤnnen, hat mir meine eigene Ver— 
nunft tauſendmahl vorgeſagt; und ſo thöͤricht ich 
Ihnen ſcheinen mag, ſo bin ich es doch nicht ſo 
ſehr, um nicht ganz deutlich einzuſehen, daß Sie 
und meine Vernunft Recht haben. Aber was ver— 
mag das alles gegen die Stimme meines Herzens? 
gegen einen unwiderſtehlichen Zug, von dem ich 
nicht Meiſter bin, noch zu ſeyn wuͤnſchen kann? 
Die Halfte aller dieſer Umſtaͤnde würde mehr als 
zulaͤnglich ſeyn, eine gewöhnliche Leidenſchaft zu 
dämpfen. Aber die Gewalt der Sympathie, liebſte 
Schweſter — man muß ſie ſelbſt erfahren haben, 
um zu wiſſen, wie unmöglich es von dem erſten 
Augenblick an, da man ſie erfaͤhrt, iſt, ihr zu 
widerſtehen. f 

Donna Felicia wuͤrde dieſen Grund ſehr gering— 
haltig gefunden haben, wenn fie dieſe Sympathie, 
womit Don Eugenio ſeine Thorheit oder Schwach— 
heit — oder wie es die weiſen Leute, die uͤber 
ſolche Ausſchweifungen hinweg find, nennen wollen — 
zu rechtfertigen vermeinte, nicht aus eigener Er— 
fahrung gekannt hatte. Und in der That hatte es 
ihr kaum anders als ungereimt vorkommen koͤnnen, 
daß eine betruͤgliche, ungewiſſe und unerklaͤrbare 
Empfindung, ein ich weiß nicht was, das viel— 
leicht nur ein Geſpenſt der Einbildungskraft iſt, 
fuͤr hinlaͤnglich gehalten werden ſollte, die Stimme 
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der Vernunft, der Klugheit und der Ehre zu uͤber— 
wiegen. Allein zum Vortheil ihrer beiderſeitigen 
Leidenſchaft befanden ſie ſich beide in dem nehm— 
lichen oder doch in einem ſehr aͤhnlichen Falle. 
Was Donna Felicia fuͤr Don Sylvio empfand, 
erklaͤrte ihr vollkommen, was Don Eugenio ſeine 
Sympathie fuͤr Jacinten nannte; und Don Eugenio 
konnte nicht ſo unbillig ſeyn, von ſeiner Schweſter 
die Unterdruͤckung einer Neigung zu verlangen, 
die er ſelbſt fuͤr unwiderſtehlich erklart hatte. 

Sie ſchenkten alſo einander die Einwuͤrfe, die 
eines jeden eigene Vernunft, ſo gut als des andern 
ſeine, gegen den Entſchluß ihres Herzens zu machen 
hatte, und richteten ihre vereinigte Aufmerkſamkeit 
bloß darauf, wie die Hinderniſſe, die ihren Wuͤn⸗ 
ſchen im Wege ſtanden, am beſten gehoben werden 
koͤnnten. Die Gefälligkeit, welche Felicia in dieſem 
Stuͤcke fuͤr die Leidenſchaft ihres Bruders zeigte, 
verdiente alle nur erſinnliche Erkenntlichkeit auf 
ſeiner Seite; und da in der That die uͤberſpannte 
Fantaſie unſers Helden das einzige war, was ihn 
ihrer Liebe unwuͤrdig machen konnte, ſo ſchien alles 
bloß darauf anzukommen, wie man es anzufangen 
haͤtte, um ſein Gehirn wieder in ſeine natuͤrlichen 
Falten zu legen. 

Die Nachrichten des Barbiers wurden hierbey 
zum Grunde gelegt, und Don Eugenio urtheilte, 
daß es nicht ſehr viel Muͤhe koſten werde, einen 
jungen Menſchen wieder zurecht zu bringen, deſſen 
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Thorheit bloß in einer Art von Schwaͤrmerey 
beſtand, die aus zufälligen Urſachen einen jo ſelt— 
ſamen Schwung genommen hatte. Ich habe bemerkt, 
ſagte er zu ſeiner Schweſter, daß Sie ihm nichts 
weniger als gleichguͤltig ſind. Es iſt wahr, Sie 
haben eine Rivalin: aber da ſie nur ein Sommer— 
vogel iſt und erſt noch in eine eingebildete Prinzeſſin 
verwandelt werden ſoll, ſo wird ſie Ihnen den Sieg 
nicht lange ſtreitig machen. Laſſen Sie uns An— 
fangs ſo viele Nachſicht gegen ſeine Thorheit brau— 
chen, als noͤthig iſt um ſein Vertrauen zu erwerben: 
die Natur und die Liebe werden das meiſte dabey 
thun; die Einbildung wird nach und nach der Em— 
pfindung Platz machen; und wenn dieſe einmahl die 
Oberhand hat, ſo wird es leicht ſeyn, ihm Vorur⸗ 
theile und irrige Begriffe zu benehmen, die keinen 
Fuͤrſprecher mehr in ſeinem Herzen haben. 


Donna Felicia war ſehr erfreut, ihre eigenen 
Hoffnungen von ihrem Bruder gerechtfertiget zu 
ſehen, und unterließ nicht ihm ihre Dankbarkeit 
dadurch zu bezeigen, daß ſte ſo viel Gutes von ſeiner 
geliebten Jacinte ſagte, als er nur immer wuͤnſchen 
konnte. Sie verſicherte ihn ſogar, daß ſie in ihrer 
Perſon und Denkungsart allzu viel Edles habe, 
als daß das Geheimniß ihrer Geburt ſich anders als 
zu ihrem Vortheil enthuͤllen koͤnne; und Don Euge— 
nio, dem dieſer Gedanke nichts neues war, hatte 
ihn jederzeit dem Vortheil ſeines Herzens zu guͤnſtig 
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gefunden, um ſeinen Witz zu Einwuͤrfen dagegen 
zu mißbrauchen. 

Nachdem ſie ſich alſo uͤber die Maßregeln, die 
ſie zu Befoͤrderung ihrer Abſichten mit Don Sylvio 
nehmen wollten, verglichen, und fuͤr gut befunden 
hatten, der ſchoͤnen Jacinte und dem Don Gabriel 
einen Theil des Geheimniſſes anzuvertrauen, ſo 
ſchieden ſie ſo vergnuͤgt von einander als ſie es 
jemahls geweſen waren, und begaben ſich in den 
Sahl, um ihren Gaͤſten bis zum Abendeſſen Gefellr 
ſchaft zu leisten. 


8. Kapitel. 


Streit zwiſchen der Liebe zum Bilde und 
der Liebe zum Original. 


Die Pracht des Speiſeſahls, worin man ſich ver— 
ſammelte, die Menge der Wachslichter, womit er 
erleuchtet war, die Koſtbarkeit des Tiſchgeraͤthes, 
die Niedlichkeit der Mahlzeit, die Verſchiedenheit 
der ausgeſuchteſten Weine, alles dieſes wuͤrde unſern 
Helden, der in einem Feenſchloſſe zu ſeyn glaubte, 
auch in andern Umſtaͤnden nicht in die geringſte Ver: 
wunderung geſetzt haben, ob es gleich das erſte 
Mahl war, daß er eine ſolche Pracht außerhalb 
feiner Einbildung ſah. Nun aber, da Donna Feli 
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cia ſich ſeiner ganzen Aufmerkſamkeit bemaͤchtiget 
hatte, waͤre er leicht zu bereden geweſen, in einer 
Strohhuͤtte, worin er fie geſehen hätte, ſich im 
Palaſt der Fee Luͤminoͤſe zu glauben. 

Die ſchoͤne Felicia konnte nicht die letzte Perſon 
feyn, welche bemerkte, was in ſeinem Herzen vor— 
ging; und weil ſie ſich ihres Sieges nicht genug 
verſichern zu koͤnnen glaubte, ſo nahm ſie ſich vor, 
alle ihre Reitzungen zu vereinigen, um ihm eine 
ſchlafloſe Nacht zu machen. Eine angenehme Sym— 
fonie, die ſich waͤhrend der Tafel hoͤren ließ, ohne 
daß man ſah woher, Cund wovon alſo Don Sylvio 
ohne Anſtand den Sylfen die Ehre gab, von denen 
die Feenpalaͤſte bedient zu werden pflegten) gab ihr 
Gelegenheit, nach Endigung der Mahlzeit ihre eigene 
Geſchicklichkeit hören zu laſſen. Jaeinte glaubte 
ſich uͤbertroffen zu ſehen, und wuͤrde ſich alſo nie 
mahls haben einfallen laſſen, Felicien das unbe: 
grenzte Lob ſtreitig zu machen, womit ſie der bezau⸗ 
berte Sylvio uͤberſchuͤttete. Aber Don Eugenio war 
zu eiferſuͤchtig uͤber die Lieblingstalente ſeiner jungen 
Freundin, um feine Schweſter in dem ruhigen Beſitz 
eines ſo großen und ungetheilten Beyfalls zu laſſen. 
Er ließ alſo nicht ab, bis ſie ſich erbitten ließ, ſich 
mit der ſchoͤnen Felicia in einen Wettſtreit einzulaſſen, 
der in einer Geſellſchaft wie dieſe nicht anders als 
das allgemeine Vergnuͤgen befsrdern koͤnnte. Die 
beiden Damen ſchienen, wider die Gewohnheit ihres 
Geſchlechts „einander den Vorzug mit einer ſo unge— 
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zwungenen Gutherzigkeit beuzulegen, daß man nicht 
wohl an ihrer Aufrichtigkeit zweifeln konnte. Don 
Gabriel fand, daß es dem Paris leichter geweſen 
ſeyn muͤſſe, unter den drey Goͤttinnen einer den 
goldnen Apfel zuzuſprechen, als den Ausſpruch zu 
thun, welche unter dieſen zwey liebenswuͤrdigen ö 
Muſen an Schoͤnheit der Stimme und des Geſangs, 
an Behendigkeit der Finger und an Geſchicklichkeit 
ſich aller Zauberkraͤfte der Harmonie nach ihrem 
Belieben zu bedienen, einen Vorzug vor der andern 
gabe; und ſelbſt die Liebhaber (ſo ausgemacht 
dieſer Punkt bey jedem war) geſtanden, daß, wenn 
es ja moglich fen eine von beiden zu uͤbertreffen, 
Felicia nur von Jacinten, und Jacinte nur von 
Felicien uͤbertroffen werden koͤnne. 

Unſere kleine Geſellſchaft hatte ſo wenig lange 
Weile bey dieſer Art von Unterhaltung, und die 
Damen waren jo gefällig, daß die anbrechende 
Morgendammerung fie endlich erinnern mußte ſich 
zur Ruhe zu begeben. 

Wir wiſſen nicht, ob, außer Don Gabriel, der 
ſich in einem Alter von vierzig Jahren bereits 
üßer die bewoͤlkte und ſtuͤrmiſche Gegend der Leiden⸗ 
ſchaften, in die immer heitere Höhe einer beynahe 
ſtoĩſchen Seelenruhe empor gearbeitet hatte, ſich 
jemand von den uͤbrigen die guten Wuͤnſche zu 
Nutze machen konnte, die ſie einander deßwegen 
thaten. Was wir gewiß wiſſen, iſt, daß Don 
Sylvio ſich noch niemahls in einem Zuſtande befun⸗ 
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den hatte, der dem Schlaf weniger guͤnſtig geweſen 
waͤre. In der Entzuͤckung, die ihn noch immer 
gebunden hielt, merkte er nicht einmahl, daß ſich, 
anſtatt des guͤten ehrlichen Pedrillo, den er weder 
ſah noch vermißte, ein paar junge Edelknaben in 
feinem Vorzimmer befanden, welche ſich der Ehre 
anmaßten ihn auszukleiden; und er war es wirklich 
ſchon, eh' er ſich beſann, daß er nicht ausgekleidet 
ſeyn wollte. Nachdem er nun die Knaben, die er 
ſeiner Gewohnheit nach zu Sylfen erhob, entlaſſen 
hatte, kleidete er ſich wieder an, warf ſich, der 
Morgenroͤthe gegen uͤber, in einen weichen Lehn— 
ſtuhl, und uͤberließ ſich noch eine geraume Zeit, 
mit einem Vergnuͤgen wovon nur wenige ſich einen 
Begriff machen koͤnnen, dem Anſchauen des reit— 
zenden Gegenſtandes, der noch immer wie gegen: 
wärtig vor feiner bezauberten Seele ſchwebte. 
Allein endlich mußte er doch aus dieſer wachen— 
den Traͤumerey erwachen, und nachdem er wieder 
zu ſich ſelbſt gekommen war, fing er an ſich zu 
befragen, was er von allem dem, was ihm in 
dieſem Palaſt begegnet war, denken ſollte. Er 
glaubte ſichs bewußt zu ſeyn, daß es weder ein 
Traum, noch eine Erſcheinung von derjenigen Art 
wie er ſchon gehabt hatte, geweſen ſey. Aber 
was er aus der Beherrſcherin dieſes Palaſts machen 
ſollte, ob es eine Fee, eine Sterbliche, eine 
Goͤttin, oder wohl gar ſeine Prinzeſſin ſelbſt ſey, 
wie die Aehnlichkeit, die ſie mit dem verlornen. 
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Bildniß hatte, ihn zu bereden ſchien, darüber 
konnte er ſich nicht mit ſich ſelbſt vergleichen. 
Zwar ſtimmte dieſe letzte Vermuthung ſo ſehr mit 
ſeinen Wuͤnſchen uͤberein, daß er ſich eine gute 
Weile bemühte fie wahrſcheinlich zu finden; allein 
ey genauerer Ueberlegung fand er fie mit Schwierig 
keiten umgeben, welche ihm ſein Aberglaube fuͤr 
die Feerey unauftoͤslich machte. Vielleicht iſt fie 
eine Anverwandte meiner Prinzeſſin, dachte er, 
oder in der nehmlichen Konſtellazion und unter 
den Einfluͤſſen der nehmlichen Aſpekten geboren; 
oder ſie hat dieſe Aehnlichkeit aus geheimen Ur— 
ſachen nur angenommen; oder es iſt wohl gar 
nur ein ſuͤßor Irrthum meines Herzens, welches, 
von irgend einem aͤhnlichen Zuge verfuͤhrt, die— 
jenige zu ſehen glaubt, die es uͤberall zu ſehen 
wuͤnſcht. Nach langem Nachdenken ſchien ihm das 
letztere das wahrſcheinlichſte, weil es mit der Treue, 
die er ſeiner Geliebten zu halten entſchloſſen war, 
ſich am beſten zu vertragen ſchien. Auf dieſe 
Art bewunderte er in Donna Felicia ſeine Prin— 
zefiin, und er ſchloß ſehr ſcharffinnig, wie reitzend, 
bezaubernd, uͤberirdiſch, goͤttlich, und, wofern es 
moͤglich waͤre, mehr als goͤttlich ihre Vollkommen— 
heiten ſeyn muͤßten, da eine ſchwache Aehnlichkeit 
mit ihr dieſe Fee ſchon ſo reitzend in ſeinen Augen 
machte. 

Um dieſem Schluſſe deſto mehr Stärke zu 
geben, ſtrengte er die aͤußerſte Macht feiner Fan: 
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taſie an, ſich die vermeinte Prinzeſſin noch rei— 
tzender, liebenswuͤrdiger und vollkommener einzu— 
bilden als Donna Felicia. Aber, es ſey nun daß 
die Einbildungskraft nicht im Stande iſt etwas 
vollkommneres hervor zu bringen als die Natur, 
oder daß ihm die Liebe hierin einen ihrer gewoͤhn— 
lichen Streiche ſpielte: gewiß iſt, das Bild der 
ſchoͤnen Felicia ſtand jedesmahl an der Stelle der 
Prinzeſſin, und alles ſein Beſtreben, ſich dieſelbe 
unter andern Zuͤgen vorzuſtellen, war vergeblich. 

Dieſer Umſtand ſetzte ihn in keine geringe Ver— 
legenheit. Ohne ſein eigenes Herz in Verdacht zu 
ziehen, fing er an uͤber die Bezauberung, welche 
Felicia an feiner Seele auszuuͤben ſchien, miß— 
trauiſch zu werden. Er gerieth auf allerley ſeltſame 
Einfaͤlle, die er wechſelsweiſe bald verwarf, bald 
wahrſcheinlich fand; und nachdem er ſich lange 
uͤber die Maßregeln, die er zu nehmen haͤtte, 
bedacht hatte, daͤuchte ihm zuletzt das Sicherſte 
zu ſeyn, ſich ſo bald als moͤglich, oder wenigſtens, 
ſo bald als er Urſache finden wuͤrde ſeinen Arg— 
wohn fuͤr gegruͤndet zu halten, aus dieſem gefaͤhr— 
lichen Schloſſe zu entfernen. 
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9. Kapitel. 


Was fur gefaͤhrliche Leute die Filoſofen 
ſind. 


Unter dieſen einſamen Betrachtungen war es heller 
Tag geworden. Don Sylvio begab ſich, um ſeinen 
Gedanken deſto beſſer nachhaͤngen zu koͤnnen, in 
den Garten; und wir wiſſen nicht wohin ſie ihn 
endlich gefuͤhrt haͤtten, wenn Don Gabriel, der 
die Morgenſtunden gewoͤhnlicher Weiſe mit einem 
Buche daſelbſt zubrachte, ihn nicht in den Gaͤngen 
des Irrgartens angetroffen haͤtte. 

Von ungefaͤhr war das Buch, das Don Gabriel 
in der Hand hatte, aus dem Fache der Natur— 
wiſſenſchaft; und dieß fuͤhrte ſie unvermerkt in 
ein Geſpraͤch, worin Don Sylvio ſeine kabbaliſti— 
ſchen Begriffe und Grundſaͤtze mit ſo vieler Scharf— 
ſichtigkeit und mit einer ſo lebhaften Beredſamkeit 
behauptete, daß Don Gabriel die Schoͤnheit ſeines 
Geiſtes und die durchgaͤngige Falſchheit ſeiner Ideen 
gleich viel zu bewundern Urſache fand. 

Man mußte ſo ſehr Filoſof ſeyn, als es Don 
Gabriel war, um die Hoffnung, uͤber eine ſo tief 
eingewurzelte Schwaͤrmerey endlich Meiſter zu 
werden, nicht auf einmahl zu verlieren. Allein 
durch die Gefaͤlligkeit, die er gegen die Vorurtheile 
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unſers Helden bewies, hoffte er mit gutem Grunde, 
ihn, ohne ſeine Grundſaͤtze geradezu zu beſtreiten, 
unvermerkt ſo weit zu bringen, daß er ſelbſt an 
der Wahrheit derſelben zweifeln muͤßte. 

Unſre Leſer und Leſerinnen, (denn ungeachtet 
des ſtrengen Verbots des Herrn Rouſſeau werden 
wir ganz gewiß auch Leſerinnen haben) unter 
denen ſchwerlich ein einziges noͤthig hat von Zoroa— 
ſtriſchen, Plotiniſchen, kabbaliſtiſchen, Paracelſiſchen 
und roſenkreuzeriſchen Irrthuͤmern geheilt zu werden, 
wuͤrden uns vermuthlich fuͤr die Mittheilung einer 
ſo tiefſinnigen metafyſiſchen Unterredung wenig Dank 
wiſſen; zumahl da ſie von ſechs Uhr Morgens bis 
um die Zeit, da die Geſellſchaft ſich in einem 
kleinen Gartenſahle zum Fruͤhſtuͤck verſammelte, 
fortgeſetzt wurde. Wir begnuͤgen uns alſo ihnen 
zu melden, daß Don Gabriel — mit aller nur 
erſinnlichen Hochachtung, die er fuͤr die Weiſen, 
welche alle Raͤder der Koͤrperwelt durch Geiſter 
treiben laſſen, zu hegen vorgab — ſo ſtarke Ein— 
wuͤrfe gegen dieſe wundervolle Naturlehre vor— 
brachte, daß Don Sylvio, wo nicht voͤllig wankte, 
doch ziemlich erſchuͤttert wurde, und (ſo vorſichtig 
auch der Filoſof geweſen war, den Feen nicht zu 
nahe zu treten) nicht wenig beſorgt zu werden 
anfing, was aus allen ſeinen Maͤhrchen und aus 
ſeinen eigenen. Abenteuern werden moͤchte, wenn 
die Grundſaͤtze des Don Gabriel ſich wahr befinden 
ſollten. 
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Nun half ſich zwar Don Sylvio mit dem ge— 
woͤhnlichen Schluſſe, den die Schwaͤrmerey zu 
machen pflegt, wenn ſie von der geſunden Vernunft 
in die Enge getrieben wird: er verwies ſich ſelbſt 
auf ſeine Erfahrungen, und ſchloß, daß Grund— 
ſaͤtze, die feiner Erfahrung widerſpraͤchen, nothwen— 
dig falſch ſeyn muͤßten. Allein es regte ſich doch, 
wir wiſſen nicht was, in ſeinem Kopfe, das ihn 
bey dieſem Schluſſe nicht ſo ruhig ſeyn ließ, als 
man es bey einer geometeiſchen Demonſtrazion zu 
ſeyn pflegt; und da er ein großer Liebhaber von 
Spekulazionen dieſer Gattung war, ſo willigte er 
mit Vergnuͤgen ein, das angefangene Geſpraͤch zu 
einer andern gelegenen Zeit im Buͤcherſahle des 
Don Eugenio fortzuſetzen. 


10. Kapitel, 


Wie kraͤftig die Vorfaͤtze find, die man 
gegen die Liebe faßt. 


Don Sylvio hatte ſich unter anderm vorgenommen, 
den Eindruͤcken maͤnnlich zu widerſtehen, welche 
(wie er ſich ſelbſt zu bereden ſuchte) die Aehn— 
lichkeit der Donna Felicia mit ſeiner Prinzeſſin 
auf ſein Herz machte. Dieſer heldenmuͤthige Ent— 
ſchluß gab ihm Anfangs, wie er mit Don Gabriel 
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zur Geſellſchaft kam, ein fo gezwungenes und ent 
lehntes Anſehen, als nur immer ein Mittelding 
von einem Knaben und Juͤngling haben kann, der 
nur erſt neulich der Schule entwiſcht iſt, und jetzt 
zum erſten Mahl in guter Geſellſchaft erſcheint. 
Donna Felicia bemerkte es beym erſten Anblick, 
ohne daß ſie darauf Acht zu geben ſchien; ſie errieth 
die Urſache davon mit dieſer außerordentlichen 
Scharfſinnigkeit, welche die Liebe zu geben pflegt, 
und hoffte nicht ohne Urſache, daß ihre Gegenwart 
den Streit zwiſchen ſeiner Einbildung und ſeinem 
Herzen bald entſcheiden werde. 

Die Moraliſten habens uns ſchon oft geſagt 
und werdens noch oft genug ſagen, daß es nur 
ein einziges bewährtes Mittel gegen die Liebe 
gebe, nehmlich, ſo bald man ſich angeſchoſſen fuͤhle, 
fo: ſchnell davon zu laufen als nur immer moͤglich 
ſey. Dieſes Mittel iſt ohne Zweifel vortrefflich; 
wir bedauren nur, daß es unſern moraliſchen Aerzten 
nicht auch gefallen hat, das Geheimniß zu ent— 
decken, wie man es dem Pazienten beybringen 
ſolle. Denn man will bemerkt haben, daß ein 
Liebhaber natuͤrlicher Weiſe eben fo wenig fähig 
ſey, vor dem Gegenſtande ſeiner Leidenſchaft davon 
zu laufen, als er es koͤnnte, wenn er an Haͤnden 
und Fuͤßen gebunden oder an allen Nerven gelaͤhmt 
waͤre; ja man behauptet ſogar, vermoͤge einer 
unendlichen Menge Erfahrungen worauf man ſich 
beruft, daß es in ſolchen Umſtaͤnden nicht einmahl 
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möglich ſey, zu wuͤn ſchen daß man moͤchte fliehen 
koͤnnen. 

Es iſt wahr, Don Sylvio hatte eine Art von 
Entſchluß gefaßt, daß er, ſo bald es noͤthig ſeyn 
ſollte, fliehen wolle: allein, wie man ſieht, war 
dieſer Entſchluß nur bedingt, und die Liebe blieb 
allezeit Richterin daruͤber, ob es noͤthig ſey zu 
fliehen oder nicht; und uͤberdieß war die ſchoͤne 
Felicia nicht dabey, als er dieſen Entſchluß faßte. 


Die Gegenwart des geliebten Gegenſtandes ver— 
breitet eine Art von magiſcher Kraft, oder 
(um uns eines eben ſo unverſtaͤndlichen aber unſers 
filoſofiſchen Jahrhunderts wuͤrdigern Ausdrucks zu 
bedienen) eine Art von magnetiſchen Auf 
fluͤſſen rund um ſich her; und kaum tritt der Lieb: 
haber in dieſen elektriſchen Wirbel ein, ſo 
fuͤhlt er ſich von einer unwiderſtehlichen Gewalt 
ergriffen, die ihn in einer Art von Spir al— 
Linie ſo lange um denſelben herum zieht, bis 
er — 

Wir uͤberlaſſen es dem Scharfſinne des geneig— 
ten Leſers, die Allegorie ſo weit zu treiben als er 
will, oder als ſie gehen kann, und bemerken nur 
noch, daß dieſe anziehende Kraft einer Geliebten — 
außer denen, die ihr mit den natuͤrlichen und 
kuͤnſtlichen Magneten gemein ſind — noch die beſon⸗ 
dere Eigenſchaft hat, alle Gedanken, Einbildungen, 
Erinnerungen oder Entſchließungen, die ihre Wir: 
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kung entkraͤften koͤnnten, auf einmahl in der Seele 
des angezogenen Körpers auszuwiſchen. 

Don Sylvio wurde in wenigen Minuten ein 
Beyſpiel dieſer fyſiſchen Wahrnehmung. Er hatte 
ſich vorgenommen Donna Felicia gar nicht anzu— 
ſehen; er konnte ſich aber doch nicht enthalten 
fie ein wenig von der Seite an zuſchielen. 
Bald darauf wagte er einen direkten Blick; 
aber ſo ſchuͤchtern, als ob er beſorgt hätte fie 
moͤchte Baſtlisken in den Augen haben. Dieſer 
Verſuch lief jo gloͤcklich ab, daß er kuͤhner wurde; 
und nun verſuchte er es ſo lange, bis er gar nicht 
mehr daran dachte noch daran denken konnte, die 
Augen wieder von ihr abzuziehen. Kurz, die 
beſagte magnetiſche Kraft that ihre Schuldigkeit 
ſo gut, daß er ſich dem Anſchauen ſeiner Goͤttin 
wieder ſo gaͤnzlich, ſo ruhig und mit ſolchem Ent— 
zuͤcken überließ, als ob nie eine Radiante, ein 
blauer Sommervogel und eine bezauberte Prin— 
zeſſin innerhalb der kleinen Welt feines Hirnſchaͤ— 
dels exiſtiert hätte, 

Die ſchoͤne Felicia befand ſich, in Arge ihres 
Herzens, ungefaͤhr in den nehmlichen Umſtaͤnden. 
Don Sylvio hatte zum wenigſten eine eben ſo 
ſtarke magnetiſche Kraft fuͤr ſie als ſie fuͤr ihn; 
ja, wenn wir dem großen Albertus und andern 
Naturforſchern (des guten alten blinden Tireſias 
nicht zu gedenken, der, weil er wechſelsweiſe Mann 
und Weib geweſen war, aus Erfahrung von der 
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Sache ſprechen konnte) wenn wir, ſage ich, dieſen 
Weiſen glauben ſollen, ſo mußte die Anziehung, 
die ſie ſelbſt erfuhr, um ein gutes Theil ſtaͤrker 
ſeyn, ob ſie gleich vermittelſt einer gewiſſen vis 
inertiae, womit die Natur oder die Erziehung 
ihr Geſchlecht zu begaben pflegt, die Wirkung der⸗ 
ſelben, nach Maßgabe der Umſtaͤnde, ſo viel es 
noͤthig war zu ſchwaͤchen wußte. Dieſe gegenſeitige 
Anziehung beſchleunigte natuͤrlicher Weiſe die wun— 
dervolle Koncentrazion, die daraus zu erfolgen 
pflegt; und indem beide zu gleicher Zeit anzogen 
und angezogen wurden, ſo fand ſichs, daß, ehe ſie 
es ſelbſt gewahr wurden, ihre Seelen einander 
ſchon in allen Punkten beruͤhrten, und alſo nicht 
viel leichter wieder von einander zu ſcheiden waren, 
als ein paar Thautropfen, die im Schooß einer 
halb geoͤffneten Roſe zufammen gefloffen find. 
In einer fo ſympathetiſchen Geſellſchaft wie 
dieſe war, konnte die Unterhaltung nicht lange bey 
gleichguͤltigen Gegenſtaͤnden verweilen. Das Ge— 
ſprach lenkte ſich unvermerkt auf den ſonderbaren 
Zufall, der unſern Helden und Don Eugenio mit 
einander bekannt gemacht hatte; und die Art und 
Weiſe, wie die liebenswuͤrdige Jacinte in dieſe 
Begebenheit verwickelt war, erweckte, wie billig, 
die Neugier derjenigen, die von ihrer Geſchichte 
noch nicht umſtändlich unterrichtet waren. Selbſt 
Don Sylvio, ſo gleichguͤltig ihn ſeine Leidenſchaft 
fuͤr die ſchoͤne Felicia gegen alle andre Reitzungen 
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machte, empfand wider feinen Willen eine Art 
von Zuneigung fuͤr ſie, die er ſich ſelbſt nicht recht 
erklaͤren konnte, und welche, ohne die Unruhe, 
das Feuer, und die Begierden der Liebe zu ha— 
ben, alle Zaͤrtlichkeit derſelben zu haben ſchien. 

Jacinte hatte keine Urſache, vor einer von den 
gegenwaͤrtigen Perſonen ein Geheimniß aus ihrer 
Geſchichte zu machen. Die Liebe des Don Eugenio 
zu ihr, und vermuthlich auch einige andre Haupt— 
umſtaͤnde ihres Lebens waren ſchon bekannt, und wie 
groß auch die Achtung war, womit ihr Donna Felicia 
begegnete, ſo beſorgte ſie doch, daß man Vorurtheile 
gegen ſie gefaßt haben koͤnnte, welche ſie deſto mehr 
zu vernichten begierig war, da ſie einen ſo feſten 
Entſchluß, als eine Verliebte nur immer faſſen kann, 
gefaßt hatte, ihrem Verſtaͤndniſſe mit Don Eugenio 
ein Ende zu machen. Sie ließ ſich alſo nicht lange 
noͤthigen, den vereinigten Bitten ihres Liebhabers 
und der uͤbrigen Geſellſchaft durch eine Erzaͤhlung 
Gnuͤge zu thun, auf welche Don Sylvio deſto be— 
gieriger war, da er nicht zweifelte, daß die Feen 
keinen geringen Antheil daran haben wuͤrden. 
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Hr ee p en, 
Geſchichte der Jacinte. 


Wenn es richtig iſt, wie ich zu glauben geneigt bin, 
(fing die ſchoͤne Jacinte ihre Erzaͤhlung an) daß ein 
Frauenzimmer deſto ſchaͤtzbarer iſt, je weniger fie 
von ſich zu reden giebt: fo bin ich unglücklich ge 
nug, daß ich in einem Alter, worin die meiſten 
kaum anfangen unter den Fluͤgeln einer zaͤrtlichen 
Mutter ſchuͤchtern hervor zu ſchleichen, eine Erzaͤh— 
lung meiner Begebenheiten zu machen habe; und ich 
wuͤrde in der That untroͤſtbar deßwegen ſeyn, wenn 
ich die Schuld davon mir ſelbſt beyzumeſſen haͤtte. 

Alles was ich Ihnen von meiner Abkunft ſagen 
kann, iſt, daß ich nichts davon weiß. Ich erinnere 
mich zwar, wiewohl nur ganz dunkel, der Zeit, da 
mich eine ſchon bejahrte Zigeunerin, eben die von 
welcher ich erzogen worden bin, in ihre Gewalt be— 
kam: ich war noch ſehr klein, und mich daͤucht, 
daß ich in einem großen Hauſe gelebt und etliche 
Frauensperſonen und einen kleinen Bruder um mich 
gehabt hatte, den ich ſehr zaͤrtlich liebte. Aber 
auch dieſe wenigen Erinnerungen ſind ſo ſchwach 
und erloſchen, daß ich mir nicht getraue Sie zu 
verſichern, daß es wirklich ſo geweſen ſey. 

Die Zigeunerin, die ſich fuͤr meine Großmutter 
ausgab, ohne daß ſich mein Herz jemahls uͤberreden 
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laſſen wollte es zu glauben, wandte allen nur moͤg— 
lichen Fleiß an, mich zu den Abſichten, die fie mit 
mir hatte, zu erziehen. Ich war kaum ſieben Jahr 
alt, da die gute Art wie ich zu meiner kleinen Bis— 
kayertrommel tanzte, die naiven Antworten die ich 
gab, und tauſend kleine Gaukeleyen die ich zu ma— 
chen wußte, mir allenthalben, wo wir hinkamen, 
die Gunſt der Leute erwarben, und meiner alten 
Pflegemutter eine Menge Realen zufliegen machten. 
Dieſer gluͤckliche Fortgang munterte ſie auf, daß ſie 
nichts ermangeln ließ, die Talente, welche ſie in 
mir zu finden glaubte, zu entwickeln. In meinem 
zwölften Jahre ſpielte ich die Cither und die Theorbe, 
ſang eine unendliche Menge von Liedern und Ro— 
manzen, und profezeihte aus der Hand und aus dem 
Kaffeeſatz, ſo gut als irgend eine Zigeunerin in der 
Welt. 

Die Aufmerkſamkeit, die ich ungeachtet meiner 
anſcheinenden Flatierhaftigkeit auf alles hatte was 
ich ſah und hoͤrte, ließ mich einsmahls, da wir an 
einem Feſte zu Toledo waren, bemerken, daß unter 
einem Haufen Zuſchauer, die ich nebſt etlichen an— 
dern jungen Madchen, zum Vortheil unfier Alten, 
durch Tanze und Balladen beluſtigen mußte, ein 
paar Männer von ernſthaftem Anſehen ſtanden, die 
mich mit mitleidigen Augen anzuſehen ſchienen. Wie 
Schade, ſagte einer, daß ſie eine Zigeunerin iſt! 
Wie bald wird dieſe ſich ſelbſt noch unbewußte An— 
muth die Beute der Verfuͤhrung werden! — Glau— 
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ben Sie mir, verſetzte der zweyte, ſie hat mir eher 
die Miene andere zu verfuͤhren, als ſich verfuͤhren 
zu laſſen. — Deſto mehr iſt ſie zu bedauern, er— 
wiederte der erſte; in ihrem Stand iſt die Tugend, 
die in jedem andern ein Verdienſt iſt, ein Fehler, 
der ſie nur deſto ungluͤcklicher machen wuͤrde. — 
Dieſe Reden, die ich, ohne daß ſie es merkten, auf— 
faßte, machten einen tiefen Eindruck auf mein Ge— 
muͤth, und je weniger ich ihren Sinn verſtehen 
konnte, deſto mehr bemuͤhte ich mich ihn auszu— 
gruͤbeln. f 
Die alte Zigeunerin, die- nur darauf dachte wie 
ſie mich reitzend machen wollte, hatte ſich wenig be— 
kuͤmmert mich die Tugend kennen zu lehren; und 
wie haͤtte ſie es ſollen, da ſie ſelbſt weder Begriff 
noch Gefuͤhl davon hatte? Dem ungeachtet war 
ich nicht gaͤnzlich ohne ſittliche Begriffe. Ein ge— 
wiſſer Inſtinkt, der ſich durch meine Aufmerkſam— 
keit auf die Handlungen unſrer kleinen Geſellſchaft 
und auf die Bewegungen meines eigenen Herzens 
nach und nach entwickelte, ſagte mir, daß dieſes 
oder jenes recht oder unrecht ſey, ohne daß ich 
eine andere Urſache haͤtte angeben koͤnnen als meine 
Empfindung. Die Romanzen und Maͤhrchen, de— 
ren ich eine große Menge auswendig wußte, waren 
eine andere Quelle, woraus ich mir eine Art von 
Sittenlehre zog, die vielleicht nicht die ſicherſte 
war; aber ſie war doch immer beſſer als gar keine. 
Dieſer Inſtinkt, dieſer verworrene Begriff von 
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ſittlicher Schoͤnheit, und die obigen Reden der bei— 
den Toledaner, die mir immer wieder einfielen, 
floͤßten mir endlich einen lebhaften Abſcheu vor 
meinem Stand und der Lebensart, die wir fuͤhr— 
ten, ein, ſo unſchuldig ſie immer in gewiſſem 
Sinne genannt werden konnte. Ich muß ungluͤck— 
lich ſeyn, ſagte ich zu mir ſelbſt, weil man mich 
bedauernswuͤrdig findet; und bin ich es nicht, da 
ich fuͤr einen elenden Gewinnſt mich allenthalben 
zur Schau ausſetzen, mich von jedem unverſchaͤm— 
ten Auge begaffen laſſen, und Leuten, die ich 
nicht kenne, zum Spielzeuge dienen muß? — 
Dieſer Gedanke machte mich nach und nach in 
meinen eigenen Augen ſo veraͤchtlich, daß ich den 
Geſchmack an den kleinen Ergetzlichkeiten, aus 
denen bisher mein Leben zuſammen gewebt gewe— 
ſen war, gaͤnzlich verlor. f 

Ich war eben in dieſer Gemuͤthsverfaſſung, 
als uns einſt die Alte in ein ſchoͤnes Schloß fuͤhrte, 
wo ſie durch die Talente ihrer vorgeblichen Toͤchter 
(denn ſie hatte unſer fuͤnf oder ſechs, von denen 
die aͤlteſte kaum vierzehn Jahr alt war) einige 
Dukaten zu erhaſchen hoffte. Die Dame des 


Schloſſes war eine Wittwe von dreyßig Jahren, 


die ihr vornehmſtes Geſchaͤft daraus machte, eine 
ſehr artige Tochter zu erziehen, welche ungefaͤhr 
in meinem Alter war. Dieſe Dame ſchien von 
meiner Unſchuld und von dem ſtillen Kummer, 
der in meinen Augen ſchmachtete, geruͤhrt zu wer— 
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den. Sie nahm mich bey Seite, that verſchiedene 
Fragen an mich, und ſchien mit meinen Antworten 
vergnuͤgt zu ſeyn. Zuletzt fragte ſie mich, ob ich 
nicht Luſt haͤtte, bey ihr zu bleiben? Ihr edles 
Anſehen und ihre leutſelige Miene bezauberten 
mich ſo ſehr, daß ſie meine Antwort in meinem 
Geſichte leſen konnte, eh' ich Worte fand, ihr 
meine Freude daruͤber auszudruͤcken. Sie wieder— 
hohlte dieſen Antrag gegen die alte Zigeunerin, 
und vergaß nichts, was ſie haͤtte uͤberreden koͤnnen 
mich aufs beſte bey ihr verſorgt zu glauben. Aber 
die Alte, welche ganz andere Abſichten mit mir 
hatte, war unerbittlich. Endlich ſagte ſie, daß ich 
ihr zu nuͤtzlich waͤre, als daß ſie ſich entſchließen 
koͤnnte, mich ohne einen betraͤchtlichen Erſatz von 
ſich zu laſſen. Zum Ungluͤck war die großmuͤthige 
Dame nicht reich genug, die ausſchweifende For— 
derung der Alten zu befriedigen; und dieſe be— 
merkte es kaum, ſo eilte ſie was ſie konnte, bis 
wir wieder aus dem Hauſe waren. Meine Thraͤnen 
ruͤhrten die guͤtige Dame ſo ſehr, daß ſie ſich 
beynahe entſchloſſen haͤtte Gewalt zu brauchen; 
allein die Alte berief ſich auf ihre muͤtterlichen 
Rechte, die ich nicht laͤugnen konnte, ſo wenig 
auch mein Herz ſie beſtaͤtigte. Kurz, wir mußten 
ſcheiden, und die Beſorgniß, daß man uns nach— 
ſetzen koͤnnte, machte die Alte ſo behutſam, daß 
ſie uns durch lauter Walder, Umwege und abgele— 
gene Oerter führte, bis wir endlich zu Sevilla 
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anlangten. Ich war untroͤſtbar. Die Alte ſah 
ſich genöthigt meinen Schmerz austoben zu laſſen, 
ehe ſie es verſuchen wollte mir mein Schickſal in 
einem angenehmern Lichte vorzuſtellen. Ich war 
zu jung und zu ſehr zur Froͤhlichkeit geneigt, als 
daß die Traurigkeit, der ich mich ohne Maß uͤber— 
laſſen hatte, von langer Dauer, hätte ſeyn koͤnnen. 
Unſre Ankunft zu Sevilla veränderte die Scene 
unſrer Lebensart. Die Alte miethete in einer von 
den Vorſtaͤdten ein großes Haus, räumte mir ein 
eigenes Zimmer ein, und verdoppelte die Freund⸗ 
lichkeit, mit der ſie mir immer begegnet war. Sie 
gab mir Lehrmeiſter, welche mich in der Muſik 
vollkommen machen ſollten, und machte mir alle 
Tage Geſchenke von Bändern und andern Kleinig⸗ 
keiten. 

Endlich da fie mich eines Morgens aufgeraums 
ter ſah als gewoͤhnlich, hielt ſie mir, nachdem ſie 
ſich den Weg zu meinem Herzen durch Liebkoſungen 
und Schmeicheleyen eroͤffnet zu haben glaubte, eine 
lange Rede, worin ſie mir ſagte: die Zeit ruͤcke 
nun herbey, da ſie von ihren auf mich gewandten 
Bemuͤhungen und Koſten die Fruͤchte zu ſehen 
hoffte. Sie erhob meine Reitzungen, und ver— 
ſicherte mich, daß die Gluͤckſeligkeit meines Lebens 


bloß von dem klugen Gebrauch abhangen werde, 


den ich davon zu machen lernen müßte. Du ſiehſt 
an mir, mein Toͤchterchen, ſagte ſie, daß man 
alle Tage aͤlter wird; die Bluͤthe der Jugend iſt 
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die Zeit, die man ſich zu Nutze machen muß; 
wenn ſie einmahl verſaͤumt iſt, ſo iſt der Schade 
unerſetzlich. Ich kann dir keine ſeichthuͤmer hin; 
terlaſſen, deine Geſtalt und deine Gaben ſind alles 
was du haſt; aber ſey unbeſorgt, ſie werden dich, 
wenn du klug biſt, in einen goldenen Regen ſetzen. 
Nach dieſer viel verſprechenden Vorrede fing ſie 
einen Diskurs uͤber die Liebe an, wobey ſie den 
Vortheil zu haben glaubte, mich deſto leichter zu 
uͤberreden, je unerfahrner ich war. Sie erſchoͤpfte 
ihre Einbildungskraft um die meinige zu erhitzen; 
aber ihre Schildereyen machten nicht den mindeſten 
Eindruck auf mich. Vermuthlich dachte ſie, daß 
dieſer Kaltſinn mehr meiner Unwiſſenheit in ſolchen 
Dingen als einer wirklichen Unempfindlichkeit zuzu— 
ſchreiben ſey. Sie glaubte, ein artiger junger Lehr⸗ 
meiſter wuͤrde geſchickter ſeyn als ſie ſelbſt, mir 
die neue Kunſt, wozu ſie mich anfuͤhren wollte, 
angenehm zu machen; und es waͤhrte nicht lange, 
ſo brachte ſie einen jungen Edelmann von Sevilla 
in mein Zimmer, der, wie er ſagte, das Vergnuͤ— 
gen haben wollte mit mir bekannt zu werden. Bald 
darauf gab ſie ich weiß nicht was fuͤr Geſchaͤfte vor, 
und ließ uns allein. Der junge Herr fing die 
Unterredung mit einigen Komplimenten an, die er 
aus einem alten Ritterbuche gelernt haben mochte; 
auf dieſe folgte eine uͤberaus feurige Liebeserklaͤrung, 
und aus Beſorgniß, ich möchte ihn nicht recht ver: 
ſtanden haben, endigte er damit daß er ſich einige 
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kleine Freyheiten heraus nehmen wollte. Ich er— 
ſchrak Anfangs und ſtieß ihn ziemlich unhoͤflich 
zuruͤck: aber ein Augenblick von Ueberlegung, oder 
vielmehr der beſagte Inſtinkt, der wenigſtens bey 
mir (denn ich getraue mir nicht von mir auf 
unſer ganzes Geſchlecht zu ſchließen) ſehr oft die 

Stelle der Ueberlegung vertritt, zeigte mir ſogleich, 
daß Ernſt und Unwille mir hier wenig helfen 
wuͤrden. Ich ſagte ihm alſo mit einer angenom— 
menen Munterkeit: Sie ſind allzu voreilig, mein 
Herr. Ich will nicht mit Ihnen daruͤber ſtreiten, 
ob es wahr iſt daß Sie mich lieben: es mag wahr 
ſeyn oder nicht, ſo werden Sie mir eingeſtehen 
muͤſſen, daß es nun darauf ankommt, ob ich Sie 
wieder lieben will, und wenn ich auch wollte, ob 
ich es kann; denn das haͤngt nicht allemahl von 
unſerer Willkuͤhr ab. Sie verlieben Sich, wie es 
ſcheint, ſehr eilfertig, das iſt Ihre Manier; ich 
bin um ein ziemliches langſamer, das iſt die meini— 
ge. Meine Gunſtbezeigungen gehen mit meinem 
Herzen, und dieß iſt nicht ſo leicht zu gewinnen 
als Sie denken; es ergiebt ſich, mit Ihrer Er— 
laubniß, nicht auf die erſte Aufforderung. Wenn 
Sie mich aber ſo ſehr lieben als Sie mich bereden 
wollen, ſo wird es Ihnen wenig koſten, ſo viel 
Gefaͤlligkeit fuͤr mich zu haben und in Geduld 
abzuwarten, wozu ſich mein eigenſinniges Herz mit 
Zeit und Weile entſchließen wird. Kommen Sie, 
mein ſchoͤner Herr, fuhr ich fort, ich will Ihnen 
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indeſſen zu Linderung Ihrer Qual eine Romanze 
vorſingen, von der Sie gewiß geſtehen ſollen, daß 
ſie die ſchoͤnſte iſt, die Sie jemahls gehoͤrt haben. 
Mit dieſen Worten huͤpfte ich, ohne ihm Zeit zur 
Antwort zu laſſen, zu meiner Theorbe, leierte, 
indeß ich fie ſtimmte, ein Präludium, und fang 
ihm dann eine altfraͤnkiſche Ballade von mehr als 
hundert und funfzig Stanzen vor, die eine ſo 
einſchlaͤfernde Melodie hatte, daß ſelbſt die Lebhaf— 
tigkeit eines Franzoſen nicht zugereicht haͤtte dagegen 
auszuhalten. Mein junger Herr ſah mich mit einer 
Art von dummer Verwunderung an, und rief von 
Zeit zu Zeit gaͤhnend: Schoͤn! ruͤhrend! unver— 
gleichlich! Allein endlich kriegte ers doch genug; 
und wie er ſah daß die Romanze kein Ende nehmen 
wollte, nahm er ſeinen Hut, zog ſeinen Reverenz, 
und entfernte ſich, mit der troͤſtenden Verſicherung 
daß er bald wieder kommen wollte. 

Sie werden denken, daß ich bey dieſem Anlaß 
keine unfeine Anlage zur Koketterie gezeigt habe; 
allein meine Abſicht iſt, Ihnen die Wahrheit zu 
erzaͤhlen, ſie mag zu meinem Vortheile gereichen 
oder nicht. 

Bald darauf kam die Alte, und ich merkte aus 
ihren Reden, der junge Herr ſey nicht ganz ver— 
gnuͤgt hinweg gegangen. Sie war es hingegen 
deſto mehr, da ich ihr erzaͤhlte, auf was fuͤr eine 
Art ich ſeine kleine Lebhaftigkeit gedaͤmpft haͤtte. 
Sie lobte mich, und hoffte mit einer ſolchen An— 
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lage noch Freude an mir zu erleben. Es iſt eben 
nicht noͤthig, ſagte ſie mir, daß man alle, die 
uns lieben, wieder liebe; im Gegentheil, es iſt 
nichts in der Welt, wovor eine junge Perſon, die 
ihr Gluͤck durch ſich ſelbſt machen muß, ſich mehr 
in Acht zu nehmen hat, als eine ernſthafte Leiden: 
ſchaft. Gefaͤlligkeit, mein Toͤchterchen, iſt 
alles was man von dir verlangt. Indeſſen thuſt 
du wohl, daß du auf deine gleichguͤltigſten Gunſt⸗ 
bezeigungen einen hohen Preis ſetzeſt. Ein Maͤd⸗ 
chen wie du, iſt fo viel werth als ſie ſich gelten 
macht. Es iſt jetzt deine Zeit, mein Kind, und 
man iſt nicht immer vierzehn Jahr alt. — In 
dieſem Tone fuhr die Alte noch eine gute Weile 
fort. 


Aus euren Reden Cunterbrach ich ſie endlich) 
muß ich ſchließen, ihr meinet ich ſollte dieſen 
jungen Menſchen noch oͤfter ſehen? — Warum 
nicht? verſetzte ſie, und noch zwanzig andere dazu, 
die dir vielleicht beſſer gefallen werden. Man ſieht 
alle, und weiſet niemand ab; man waͤhlt ſich einen 
aus, und zieht indeſſen die uͤbrigen auf, bis die 
Reihe an ſie kommt. 


Anſtatt dieſe Reden zu beantworten, brach ich 
in einen Strom von Thraͤnen aus. Ich ſagte der 
Alten ſchluchzend, daß ich keine Neigung zu emer 
ſolchen Lebensart haͤtte, und machte ihr bittere 
Vorwuͤrfe, daß ſie mich nicht bey der guten Dame 


76 Don Sylvio von Roſalva. 
gelaſſen, die mich hatte bey ſich behalten wollen. 
Wenn ich euch zur Laſt bin, ſagte ich — O! das 
ſollſt du nicht, unterbrach ſie mich; du ſollſt mir 
und dir nuͤtzlich ſeyn. — Aber wie ſoll das zugehen? 
fragte ich. Wir ſingen und tanzen nicht mehr, 
weder in Haͤuſern, noch auf Maͤrkten, noch an 
Feſttagen; und wenn ich euch ſagen ſoll wie ich 
denke, ſo wollt' ich auch lieber ſterben, als in dem 
Alter, worin ich bin, laͤnger herum ziehen und 
wie ein kleiner Affe die Leute fuͤr Geld durch meine 
Spruͤnge beluſtigen. Ich wuͤrde mich zu Tode 
ſchaͤmen, und ich ſag' euch, es iſt nichts in der 
Welt, das ich nicht lieber — Sey nur unbekuͤm— 
mert, fiel mir die Alte ein, das ſollſt du auch 
nicht. Wie du noch ein Kind wareſt, da war das 
alles ſchoͤn und gut; jetzt da du groß biſt und wie 
ein junges Roſenknoͤſpchen aufzugehen anfaͤngſt, 
jetzt biſt du zu etwas beſſerm tauglich. Deine 
Jugend, deine Geſtalt, und deine Gaben werden 
dir ſo viele Liebhaber verſchaffen, als du nur 
willſt. — „Ich will aber keine Liebhaber, ſag' 
ich euch, und wills euch tauſendmahl hinter einan— 
der ſagen, wenn ihr mirs dann glauben wollt.“ 
Die Antwort, die ich hierauf erhielt, veran— 
laßte einen heftigen Wortwechſel zwiſchen uns. 
Die Alte verließ mich, indem ſie einige Drohungen 
murmelte, welche mich deſto mehr aͤngſtigten je 
weniger ich davon verſtand; und in einer Verwir— 
rung, worin es unmoͤglich war zu denken, ſtrengte 
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ich mich vergebens an, ein Mittel auszufinden, 
wie ich aus der Gewalt des boͤſen alten Weibes 
entkommen wollte. 


12. Kapitel. 
Jacinte ſetzt ihre Geſchichte fort. 


Meine ehemahligen Geſpielen, die ich ſeit einiger 
Zeit ſelten zu ſehen bekam, hatten ſich, wie ich in 
der Folge merkte, gelehriger finden laſſen die Ab— 
ſichten der Alten zu beguͤnſtigen. Man hatte big; 
her Sorge getragen, alles, was im Hauſe vorging, 
vor mir zu verhehlen; aber jetzt fand die Alte 
fuͤr gut, den Vorhang aufzuziehen. Die armen 
Dirnen, die von ihrer neuen Lebensart nur die 
angenehme Seite ſahen, ſchienen ganz davon bezau— 
bert zu ſeyn; ſie konnten nicht Worte genug finden, 
mir ihre Gluͤckſeligkeit anzupreiſen, und die aͤlteſte 
hatte es ſchon ſo weit gebracht, daß ſie meine 
Sproͤdigkeit, wie ſie es nannte, ſehr beißend zu 
verſpotten wußte. Ich machte eine ziemlich alberne 
Figur unter dieſen Geſchoͤpfen: aber meine Ver- 
wirrung nahm nicht wenig zu, wie ich nach und 
nach eine Anzahl junger Mannsperſonen ankommen 
ſah, die beym erſten Eintritt in ein abgelegenes 
Zimmer, wo wir waren, ſo bekannt thaten als ob 
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ſie da zu Hauſe waͤren. Weil ihnen mein Geſicht 
neu war, ſo hatte ich gleich den ganzen Schwarm 
um mich her, und ſie ſchienen es abgeredet zu haben, 
mich durch ausſchweifende Lobſpruͤche in Verlegen— 
heit zu ſetzen. Die Alte merkte meine Beſtuͤrzung. 
Sie nahm mich bey Seite, und verſicherte mich, 
daß es Leute von Stande waͤren, welche ihr die 
Ehre erwieſen den Abend zuweilen bey ihr zuzu— 
bringen: es waͤren, ſagte ſie, ſehr wohl geſittete 
junge Herren, deren Abſicht nicht weiter als auf 
eine unſchuldige Ergetzung gehe; ein aufgewecktes 
Geſpraͤch, ein Spiel, eine Kollazion und ein Tanz 
ſey alles, was ſie bey uns ſuchten; ſie bezahlten 
dafuͤr wie Prinzen; und da ihr Haus eine Kaffee 
ſchenke ſey, fo koͤnne es niemand in der Welt 
uͤbel finden, daß ſie ſo gute Geſellſchaft bey ſich 
ſehe. f 

Ich mußte mich hiermit befriedigen laſſen; 
und in der That fuͤhrten ſie ſich bis zum Nacht⸗ 
eſſen fo anftändig auf, daß die Furcht, die ich 
Anfangs vor ihnen gehabt hatte, allmaͤhlich meiner 
gewoͤhnlichen Munterkeit Platz machte. Ich ließ 
mich nicht lange bitten, ihnen ſo viel Romanzen 
zu ſingen als ſie nur wollten, und meine kleine 
Eitelkeit war nicht ganz unempfindlich gegen die 
Schmeicheleyen, die mir vorgeſagt wurden. Allein 
unter dem Nachteſſen, und nachdem ihnen der 
Wein zu Kopfe geſtiegen war, fingen ſie an ſich 
fuͤr den Zwang, den ſie ſich bisher angethan hatten, 
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ſchadlos zu halten. Die unbeſonnene Lebhaftigkeit 
meiner ehemahligen Geſpielen ſchien ſie zu den 
Freyheiten aufzufordern, die ſie ſich heraus nahmen; 
unvermerkt verdraͤngte die freche Ausgelaſſenheit 
eines Bacchanals die Stelle der anſtaͤndigen Fröh: 
lichkeit. f 

Ich wuͤrde vergebens Worte ſuchen, um Ihnen 
eine Beſchreibung von dem Zuſtande zu machen, 
worein ich durch das, was ich ſah und hoͤrte, 
geſetzt wurde. Mein Erroͤthen, meine Verwirrung 
zog mir Spoͤttereien zu, die ich nur mit Thraͤnen 
zu beantworten wußte. Ein paar Gecken von dieſer 
edlen Geſellſchaft nahmen es auf ſich, mich (wie 
ſie ſagten) zahm zu machen, und ihre Nymfen, 
die man der Sproͤdigkeit nicht beſchuldigen konnte, 
munterten ſie ſelbſt dazu auf. Ich wollte entflie— 
hen; aber ein paar andere verrannten mir die 
Thuͤr: ich lief zu der Alten, warf mich zu ihren 
Fuͤßen, und bat ſie, mich zu retten; aber ſie lachte 
uͤber mich. Eine ſolche Begegnung verwandelte 
meine Angſt in Verzweiflung; ich ſprang auf, lief 
wie eine Unſinnige zum Tiſche, bemaͤchtigte mich 
eines Meſſers, und drohte mich zu ermorden, 
wenn jemand ſich unterſtaͤnde mich anzuruͤhren. — 
O! dieß faͤngt an tragiſch zu werden, rief einer 
von unſern Gecken; hat man jemahls ſo was 
geſehen? Dieß iſt noch mehr als Lukrezia; denn 
die wollte doch erſt verſuchen, ob es der Muͤhe 
werth waͤre ſich zu erſtechen. — Dieſer vermeinte 
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witzige Einfall zog eine unendliche Menge anderer 
nach fi), worin immer einer den andern zu uͤber— 
treffen ſuchte, und es erhob ſich ein großer Streit, 
wer, wie fie fasten, das Abenteuer mit dem kleinen 
feuerſpeienden Drachen beſtehen ſollte, bis zuletzt 
einer den Vorſchlag that, es durch Würfel aus: 
zumachen. 

Eine ſo niedertraͤchtige Begegnung ſchmerzte 
mich ſo ſehr, daß ich ganz athemlos in einen 
Lehnſtuhl ſank, und alle Augenblicke dachte das 
Herz wuͤrde mir zerberſten. Ich weiß nicht, was 
in dieſem Zuſtande aus mir geworden waͤre, wenn 
nicht einer aus der Geſellſchaft, vor dem die uͤbri— 
gen eine Art von Ehrerbietung zu haben ſchienen, 
und der dieſen ganzen Abend ſehr aufmerkſam auf 
mich geweſen war, ſich auf einmahl zu meinem 
Beſchuͤtzer aufgeworfen hätte, Er ſagte den uͤbri— 
gen mit einem Tone, der ſeine Wirkung that, daß 
ich keine ſolche Begegnung verdiene. Zu gleicher 
Zeit gab er der Alten einen Wink mich wegzu— 
fuͤhren, und ſie brachte mich in ein kleines Zimmer, 
wo ich mich auf ein Ruhebette warf, und durch 
einen Strom von Thraͤnen mein Herz leichter 
machte. 

Die Alte ließ mich hier uͤber eine Stunde allein, 
und ſo bald ich wieder zu mir ſelbſt gekommen war, 
fing ich wieder an auf meine Flucht zu denken. 
Alles was mir vormahls unuͤberwindliche Hinder— 
niſſe geſchienen hatte, war jetzt nichts in meinen 
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Augen; die Fragen, wohin ich fliehen? oder wie 
ich ohne Geld, unter lauter unbekannten Leuten, 
und ſo jung als ich war, fortkommen wollte? fielen 
mir nun gar nicht ein. Wenn ich nur aus dieſem 
Hauſe waͤre, dacht' ich, ſo moͤchte der Himmel fuͤr 
das übrige ſorgen. Meine Ungeduld wurde Jo groß, 
daß ich keinen Augenblick laͤnger warten wollte, 
mein Vorhaben, was auch daraus entſtehen moͤchte, 
ins Werk zu ſetzen. Aber wie groß war mein 
Schmerz, da ich die Thuͤr verſchloſſen fand! Ich 
lief nach den Fenſtern; aber ſie waren ſo hoch daß 
ich ſie nicht erreichen konnte, und zum Ueberfluß 
mit eiſernen Gittern verwahrt. Ich ſchrie ſo laut 
als ich konnte, damit man mich auf der Straße 
hoͤren moͤchte; aber das Zimmer war weit von der 
Straße entfernt, und niemand hoͤrte mich. Ich 
warf mich wieder auf mein Ruhebette, raufte mir 
die Haare aus, ſchrie und winſelte wie eine Un— 
ſinnige, und klagte den Himmel an, daß er mich 
mit einem Herzen, das für meine Umſtände zu 
edel war, die Tochter einer Zigeunerin haͤtte werden 
laſſen, oder, wenn ich es nicht ſey, daß er mich 
in Umſtaͤnde hatte gerathen laſſen, die mich fo 
unertraͤglichen Beſchimpfungen ausſetzten. O gewiß 
bin ich fuͤr einen ſo ſchmaͤhlichen Stand nicht 
geboren, dachte ich. Wenn es auch meine Geſtalt 
und Farbe nicht zu verrathen ſchienen, ſo ſagt 
mirs mein Herz, daß ich keine Enkelin dieſer 
ſchaͤndlichen Kupplerin bin, die mich, der Himmel 
Wielands W. VI. 6 
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weiß durch was fuͤr Mittel, in ihre Gewalt bekom— 
men hat. Ach! ich bin vielleicht von edeln Aeltern 
geboren, und die zaͤrtliche Mutter, die mich gebar, 
beweint vielleicht noch jetzt den Verluſt einer Tochter, 
welche ſie liebenswuͤrdig und gluͤcklich zu machen 
hoffte! 

Meine erregte Fantaſie ſetzte dieſen Gedanken 
lange fort, ob es gleich nicht das erſte Mahl war, 
daß er mir, zu gleicher Zeit, meinen Zuſtand ver— 
haßt machte, und einen großen Muth einfloͤßte, 
mich durch meine Geſinnungen uͤber ihn zu erheben. 
Ich beſtrebte mich, ſo tiefe Blicke in meine Kind— 
heit zu thun als mir moͤglich war, um in den 
ſchwachen Spuren erloſchener Erinnerungen eine 
Bekraͤftigung meiner Wuͤnſche zu finden; und ſo 
eitel und ungewiß auch die Einbildungen waren, 
womit ich mich ſelbſt zu betruͤgen ſuchte, ſo dienten 
ſie doch mich in dem Vorſatze zu beſtaͤrken, in 
was fuͤr Umſtaͤnde ich auch kommen moͤchte, meine 
Ehre eben ſo ſorgfaͤltig in Acht zu nehmen, als 
ob das edelſte Blut von Kaſtilien in meinen Adern 
flöffe. 

Ich war noch in dieſe Gedanken vertieft, als 
die Alte wieder kam, und mir mit ungemeiner 
Freundlichkeit ſagte, daß ich mich fertig machen 
ſollte, ihr in eine andere Wohnung zu folgen, 
weil mir, dem Anſehen nach, die ihrige ſo uͤbel 
gefalle. Sie ſetzte hinzu, daß ich dort, anſtatt 
von jemand abzuhangen, ganz allein zu befehlen 
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haben wuͤrde, und noch viel andres, was mir eine 
große Meinung von dem Gluͤcke, das mir bevor 
ſtehe, geben ſollte. Sie wollte mich bereden, 
ihre Abſicht ſey dieſen Abend nur geweſen mich 
auf eine Probe zu ſetzen; ſie lobte mein Betragen, 
und ſagte, daß ich demſelben die gluͤckliche Veran: 
derung zu danken haͤtte, worin ich noch in dieſer 
Nacht mich ſehen wuͤrde. Der junge Edelmann 
fiel mir ſogleich ein, der ſich meiner angenommen 
hatte: ich fragte die Alte; aber ſie gab mir lauter 
unbeſtimmte Antworten auf meine Fragen. Meine 
Begierde aus einem ſo ſchaͤndlichen Haufe zu 
kommen, verkleinerte die neuen Gefahren, worein 
ich gerathen konnte, zu ſehr, als daß eine unge 
wiſſe Furcht den Abſcheu vor einem Schickſale, 
das in dieſem Hauſe faſt unvermeidlich ſchien, 
hätte überwiegen koͤnnen; und zu dem, fo hätte 
mir, da ich nun einmahl in ihren Haͤnden war, 
die Weigerung mit ihr zu gehen wenig helfen 
koͤnnen. Ich ließ es mir alſo gefallen; fie putzte 
mich jo gut aus, als es in der Eile möglich war, 
warf einen Schleier uͤber mich und ſich ſelbſt, und 
fuͤhrte mich aus dem Hauſe. 

Es war um Mitternacht, und der Mond ſchien 
unter einem leichten Gewoͤlke hervor. Nachdem 
wir einige kleine Gaſſen durchkrochen hatten, fanden 
wir eine Kutſche, die auf uns wartete. Wir 
ſtiegen ein, und ich war nicht wenig beſtuͤrzt, wie 
ich eine von meinen vormahligen Geſpielen zu uns 
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einſteigen ſah, die (wie mir die Alte fagte) mein 
Aufwartemaͤdchen vorſtellen ſollte, bis ich ein andres 
haͤtte. Indeß war es mir doch angenehm, daß ſie 
Sorge getragen hatte, diejenige auszuwaͤhlen, die 
mir immer am wenigſten mißfiel. Wir wurden 
eine ziemliche Zeit hin und wieder gefuͤhrt, bis 
endlich unſer Wagen vor einem kleinen Hauſe ſtill 
hielt, das kein ſonderliches Anſehen hatte. Die 
Thuͤr oͤffnete ſich, und wir wurden von einer etwas 
bejahrten Frau empfangen, die uns mit Lichtern 
entgegen kam. Sie war in ſchlechtes graues Zeug 
gekleidet, hatte eine von den groͤßten Brillen auf 
der Naſe, und einen Roſenkranz an ihrem Guͤrtel, 
der ihr bis auf die Füße herab hing. Dieſer 
Aufzug, und ein rundes, roͤthliches, aus einer alt 
modiſchen Schleierhaube hervor guckendes Geſicht, 
mit einem paar kleinen Augen, die ſie auf eine 
andaͤchtige Art im Kopf herum drehte, gab ihr ſo 
völlig das Anſehen einer Beate, daß ich Anfangs 
in ein Kloſter zu kommen meinte. Aber dieſe 
Vorſtellung verlor ſich bald, da ſie mich in ein 
Gemach von vier in einander gehenden Zimmern 
fuͤhrte, welches, wie ſie ſagte, meine kuͤnftige 
Wohnung ſeyn ſollte. 

Dieſe Zimmer waren immer eines praͤchtiger 
als das andere; Tapeten, Spiegel, Porzellan, 
Gemaͤhlde, Schnitzwerk, Vergoldungen, alles war 
ſo ſchoͤn, daß ich etliche Augenblicke davon ver— 
blendet wurde. Die Alte, die mich bis hierher 
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begleitet hatte, wartete nicht, bis ich mich aus 
der erſten Beſtuͤrzung, worin (die Wahrheit zu 
ſagen) Furcht und Vergnuͤgen zu gleichen Theilen 
vermiſcht waren, erhohlen konnte. Ich uͤberlaſſe 
dich nun dir ſelbſt, meine liebe Jacinte, ſagte fie 
zu mir, nachdem ſie mich auf die Seite genommen 
hatte: du biſt liebenswuͤrdig, und haſt dir in den 
Kopf geſetzt auch tugendhaft zu ſeyn. Der Einfall 
it gut; wenn du dich deſſen zu bedienen wiſſen 
wirſt, ſo kann dir deine Tugend hundertmahl ſo 
viel wert) ſeyn, als mir deine Jugend und Schön: 
heit. — Mit dieſen Worten verließ ſie mich, ohne 
eine Antwort zu erwarten. Die Beate folgte ihr, 
nachdem ſie mir mit einer tiefen Verbeugung eine 
gute Nacht gewuͤnſcht hatte.“ 

So bald ich mich allein ſah, fing ich an dieſem 
Abenteuer nachzudenken. Ich fragte die kleine 
Eſtella, die bey mir geblieben war, aus; und 
wiewohl ſie mir nichts anders ſagen konnte, als 
daß der Markis von Villa Hermoſa (eben 
derjenige, der ſich dieſen Abend meiner angenommen 
hatte) bald nach meiner Entfernung ſich mit der 
Alten wegbegeben habe, ſo ſchien es mir doch ge— 
nug, mich in der Vermuthung zu beſtaͤrken, daß 
ich von der alten Kupplerin an dieſen jungen Herrn 
verhandelt worden ſey. Ich brachte den Reſt der 
Nacht in einer unruhigen Verwirrung hin und wieder 
laufender Gedanken auf einem Sofa zu. Ich ſtellte 
mir vor, wie ich mich gegen den Markis bezeigen 
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wollte; meine Einbildung mahlte mir eine Menge 
von Abenteuern vor, die ich in alten Romanen 
geleſen hatte, und meine kleine Eitelkeit fand ſich 
durch den Gedanken geſchmeichelt, daß ich vielleicht 
ſelbſt die Heldin eines Romans werden koͤnnte. 
Ohne Zweifel, dachte ich, liebt mich der Markis; 
und wenn er mich liebt, ſo bin ich wenigſtens 
gewiß daß er mir anſtaͤndig begegnen wird. Viel⸗ 
leicht denkt er, mich durch Geſchenke, Juwelen, 
reiche Kleider und eine wolluͤſtige Lebensart zu 
gewinnen; aber er wird es anders finden. Der 
bloße Gedanke, daß es einen Preis in der Welt 
geben ſollte, um welchen Jacinte ſich ſelbſt zu ver⸗ 
kaufen fahig wäre, empoͤrt mein ganzes Weſen. 
Von dieſer Seite hab' ich nichts zu beſorgen. — 
Aber wie, wenn er liebenswuͤrdig waͤre? Wenn 
mein eigenes Herz mich unvermerkt verfuͤhrte? 
oder wenn es wahr waͤre daß die Liebe nicht in 
unſter Gewalt iſt? — So iſt es doch in meiner 
Gewalt, es ihm zu verbergen — und wenn 
ers auch zuletzt entdeckte, ſo werd' ichs ihm den— 
noch weder eingeſtehen, noch ſeinen Antraͤgen Gehoͤr 
geben, bis ich entdeckt habe, wem ich mein Daſeyn 
ſchuldig bin. O ihr, deren Blut dieſes Herz belebt, 
rief ich, wer ihr auch ſeyn moͤget, mein Herz 
ſagt mir daß ihr eine Tochter zu haben verdient, 
die ihr einſt ohne Erroͤthen dafür erkennen duͤrfet. 

Unter allen den Gedanken, welche dieſe Zeit 
uͤber in meinem Kopfe herum ſchwaͤrmten, war 
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dieſer ohne Zweifel der beſte; er entſprang aus 
meinem Herzen; ich fuͤhlte ein unbeſchreibliches 
Vergnuͤgen, ihm nachzuhaͤngen, und er ſchien mir 
eine gewiſſe Staͤrke mitzutheilen, die mich uͤber 
mein Alter und die Niedrigkeit meiner Umſtaͤnde 
erhob a 

In einer ſolchen Verfaſſung fand mich der 
Markis, da er mir bey ſeinem erſten Beſuche ſeine 
Abſichten eroͤffnete. Ich hatte ihn des Abends 
zuvor Anfangs gar nicht von den übrigen unterz 
ſchieden, und hernach nur mit einem zerſtreuten 
Blick und in einer aͤngſtlichen Unruhe, worin ich 
keiner Aufmerkſamkeit fähig war, angeſehen. Jetzt, 
da ich ihn genauer betrachtete, fand ich ihn voll— 
kommen ſchoͤn; aber mein Herz blieb gleichguͤltig, 
und ſagte mir kein Woͤrtchen zu ſeinem Vortheil. 
Er ſchien ſich ſo viel mit ſeiner Figur zu wiſſen, 
daß es ihm gar nicht einfiel, man ſollte ihm wider: 
ſtehen koͤnnen. Ich will Ihre Geduld durch keine 
umſtaͤndliche Erzaͤhlung der Erklaͤrungen die er mir 
machte, und der Antworten die ich ihm gab, ermuͤden. 
Die Offenherzigkeit, womit ich ihm meine Gleich— 
guͤltigkeit gegen ſeine Reitzungen zu erkennen gab, 
und die ſtolze Beſcheidenheit, womit ich einen 
ſchoͤnen Schmuck von Diamanten ausſchlug, welche 
(wie er ſehr ſinnreich ſagte) nur dazu dienen 
ſollten von dem Glanz meiner ſchoͤnen Augen 
verdunkelt zu werden, ſchien ihn ganz aus ſeiner 
Faſſung zu bringen. Ich ſagte ihm, daß er mich 
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durch nichts in der Welt verpflichten koͤnne, als 
wenn er mich einer Dame von ſeinen Verwandten 
oder Freundinnen empfehlen wollte, um in ihre 
Dienſte aufgenommen zu werden. Er konnte eine 
ſo niedertraͤchtige Bitte mit dem Stolze, den er in 
meinen uͤbrigen Geſinnungen fand, nicht zuſammen 
reimen; und nachdem er ſich viele vergebliche Muͤhe 
gegeben hatte mich auf andere Gedanken zu brin— 
gen, ſo verließ er mich endlich, in der Hoffnung, 
(wie er ſagte) daß die Abgeneigtheit, die ſeine 
Figur das Ungluͤck habe mir einzufloͤßen, nicht 
unuͤberwindlich ſeyn werde. Allein ſeine Hoffnung 
betrog ihn dießmahl. Er fand nach etlichen andern 
Beſuchen, daß ich wirklich keine Seele haben 
muͤſſe. Ich beſtand ſchlechterdings darauf, daß er 
mir meine Freyheit wieder geben ſollte. — Und 
was willſt du denn mit deiner Freyheit anfangen, 
kleine Naͤrrin? ſagte er. — Gnädiger Herr, ant— 
wortete ich, es iſt mir unmoͤglich, Ihnen Hoffnun— 
gen zu machen die mein Herz verlaͤugnet. Ich 
weiß es gewiß, daß ich Sie in acht Tagen, oder 
in acht Wochen wenn Sie wollen, eben ſo wenig 
lieben werde als jetzt; darauf koͤnnen Sie Sich 
verlaſſen, und dieß iſt alles, was Sie jemahls von 
mir zu erwarten haben. — Iſt dieß alles? erwie— 
derte der Markis hoͤhniſch. Du biſt ſehr offen: 
herzig, Jacinte; ich kann mich wenigſtens nicht 
beklagen, daß du mich in Ungewißheit ſchmachten 
laͤſſeſt. Eine andere an deinem Platze würde mich 
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bereden daß ſie mich liebe, wenn es auch nicht 
wahr waͤre. — Ich weiß nicht was eine andere 
thaͤte, verſetzte ich; aber dieß weiß ich, daß ich 
hier nicht an meinem Platze bin, und daß ich nicht 
begreife was Sie mit mir wollen, nachdem ich 
Ihnen geſagt habe daß ich Sie niemahls lieben 
werde. — Höre, Jaeinte, ſagte mir der Markis, 
es iſt billig daß ich deine Aufrichtigkeit erwiedere. 
Ich habe dich in einem Hauſe gefunden, wo man 
keine Sproͤden ſucht, und wo du mir nicht haͤtteſt 
uͤbel nehmen koͤnnen, wenn ich dir eben ſo begegnet 
waͤre, wie die jungen Leute, von deren ungeſtuͤmem 
Muthwillen ich dich befreiete. Ich ſah aber, daß 
es unbillig waͤre dich mit deinen gefaͤlligen Schwe— 
ſtern in Eine Klaſſe zu ſetzen. Du gefielſt mir, 
deine Unſchuld nahm mich ein; kurz, ich fand dich 
liebenswuͤrdig, und beſchloß, dich unverzuͤglich aus 
einem Hauſe wegzubringen, wo du noch viel weniger 
an deinem Platze zu ſeyn ſchieneſt als hier. Ich 
handelte dich deiner Mutter ab. — Was ſagen 
Sie, gnaͤdiger Herr? rief ich. Sie haben mich 
abgehandelt? — Ja, antwortete er, und theuer 
genug, daß du nicht verlangen kannſt, daß ich mein 
Geld umſonſt ausgegeben haben ſoll. — Aber 
wiſſen Sie auch, ſagte ich, daß, dieſe Alte, die 
ſich fuͤr meine Großmutter ausgiebt, nichts weniger 
iſt? — Und wer ſind denn deine Aeltern? fragte 
der Markis. — Dieß iſt mehr als ich weiß, ant⸗ 
wortete ich: vielleicht ſind es rechtſchaffene Leute, 
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vielleicht auch iſt es mir beſſer ſie nicht zu kennen; 
aber ich ſage Ihnen, daß ich in der Ungewißheit, 
worin ich hieruͤber bin, fuͤr das Sicherſte halte, 
mir einzubilden daß ich vielleicht von gutem Hauſe 
ſey; und ſo laͤcherlich Ihnen dieſe Einbildung vor— 
kommen mag, ſo vermag ſie doch ſo viel uͤber mich, 
daß die glaͤnzendſten Verheißungen und die grau— 
ſamſten Schreckniſſe mich nicht von dem Entſchluß 
abbringen ſollen, ein ehrliches Maͤdchen zu bleiben 
wie ich bisher geweſen bin, ſo gerecht auch immer 
das Vorurtheil iſt, das meine Umſtaͤnde gegen mich 
erwecken. Die Alte hatte kein Recht mich Ihnen 
zu verkaufen, und es iſt in Ihrer Gewalt, ſie 
zur Ruͤckgabe eines fo unerlaubten Gewinſtes zu 
noͤthigen. 

Meinſt du das? ſagte der Markis ſpottend. 
Ich ſage dir aber, ich, daß ich keine Luſt dazu 
habe, und daß du, mit Exlaubniß aller der ſchoͤnen 
Einbildungen die du dir in den Kopf geſetzt haſt, 
mein ſeyn ſollſt, du magſt wollen oder nicht. 
Siehſt du, Jacinte, ich glaube nicht an die Tugend 
eines Maͤdchens von funfzehn Jahren; und du 
wirſt doch nicht unter unzähligen die erſte Uner— 
bittliche ſeyn, die ich gefunden haben ſollte; ich 
verſichere dich, daß beſſere als du biſt nicht halb 
fo viel Umſtande mit mir gemacht haben. 

Ich antwortete nur mit einem Strom von 
Thraͤnen auf dieſe Rede, und der Markis ſchien 
verlegen zu ſeyn, was er mit mir anfangen ſollte. 
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Ich warf mich zu ſeinen Fuͤßen, und bat ihn aufs 
beweglichſte, daß er mich in Freyheit ſetzen und 
meinem Schickſale uͤberlaſſen moͤchte. Meine 
Bitten wirkten gerade das Widerſpiel. Er hob 
mich in einer außerordentlichen Bewegung auf, 
warf ſich zu meinen Fuͤßen nieder, und ſagte mir 
alles was die heftigſte Leidenſchaft eingeben kann. 
Ich glaube, daß etwas anſteckendes in heftigen. 
Leidenſchaften iſt, und dasjenige, was die Zuſchauer 
bey der lebhaften und wahren Vorſtellung einer 
Leidenſchaft auf dem Schauplatz erfahren, ſcheint 
eine Beſtaͤtigung meiner Meinung zu ſeyn. Ich 
liebte den Markis nicht; aber ich konnte mich nicht 
erwehren, von der Heftigkeit feiner Liebe beunru— 
higet zu werden. Er hatte ſich meiner Haͤnde 
bemächtigt, und fühlte vermuthlich, daß mein Puls 
hurtiger ſchlug; er ſah eine mehr als gewoͤhnliche 
Köthe auf meinen Wangen; und da die Sinne 
mehr Antheil an ſeiner Liebe hatten als das Herz, 
ſo glaubte er, (wie es ſchien) dieß ſey der Augen— 
blick da er mich uͤberraſchen koͤnnte. 

Es wuͤrde lächerlich ſeyn, wenn ich Sie über? 
reden wollte, daß ich keiner Schwachheit faͤhig ſey. 
Die Tugend beſteht, meiner vielleicht unrichtigen 
Meinung nach, unter gewiſſen Umſtaͤnden weniger 
in einer völligen Unempfindlichkeit, die niemahls 
ein Verdienſt iſt, als in dem Sieg einer ſtaͤrkern 
Empfindung oder Leidenſchaft uͤber die Regungen 
der Natur. Dem ſey wie ihm wolle, ſo erfreue 
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ich mich Ihnen ſagen zu koͤnnen, daß der erſte 
Verſuch, den der Markis machte von meiner Ver— 
wirrung Vortheil zu ziehen, mir auf einmahl alle 
meine vorige Staͤrke wieder gab. Ich riß mich 
von ihm los, und ſagte ihm, daß ich nichts mehr 
von einer Liebe hoͤren wolle, die ich in keinerley 
Weiſe aufzumuntern Willens ſey. Ich druͤckte mich, 
um ihn deſto beſſer hiervon zu uͤberzeugen, ſo ſtark 
aus, daß ihm endlich die Geduld ausging. Er 
gerieth in einen heftigen Zorn, beſchuldigte mich, 
meine Sproͤdigkeit ſey ein bloßer Kunſtgriff, wo— 
durch ich ihn zu der Thorheit zu bringen hoffte 
mir feine Ehre aufzuopfern, und ſchwor, daß er 
mich, allen meinen Ahnen zu Trotz, auf einem 
wohlfeilern Fuß haben wollte, und wenn ich auch 
in gerader Linie von Iſis und Oſiris abſtammte. 
Sein Zorn und ſeine Drohungen ſchreckten mich ſo 
ſehr, daß ich allen meinen Witz anſtrengte, ihn 
durch glimpfliche Worte wieder zu beſaͤuftigen; 
ich bediente mich ſogar einiger, die er ohne Zwang 
ſo auslegen konnte, daß ſie ihn von der Zeit guͤn— 
ſtigere Geſinnungen hoffen ließen. Er ſchien ſich 
nach und nach zufrieden zu geben, und verließ 
mich endlich mit dem Verſprechen, daß, wofern 
ich nach drey Tagen, die er mir zur Bedenkzeit 
gebe, auf meiner Abneigung gegen ihn beharre, 
er ſich meiner Entfernung nicht laͤnger widerſetzen 
wollte. Er ſagte wir dieß mit einer fo ungezwun—⸗ 
genen Art, daß ich ihm glaubte. 
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Ich brachte alſo den uͤbrigen Abend ganz ruhig 
zu, und war nicht wenig uͤber den Sieg vergnuͤgt, 
den ich mir ſchmeichelte uͤber ihn erhalten zu haben. 
Ich nahm meine Theorbe, ſang, ſcherzte mit der 
kleinen Eſtella, und legte mich ganz ruhig ſchla— 
fen. Ich war noch nicht eingeſchlafen, und ein 
Wachslicht brannte noch vor meinem Bette, als 
ich auf einmahl die Thuͤr meines Schlafzimmers 
aufgehen hoͤrte. Ich wuͤrde ſehr erſchrocken ſeyn, 
wenn ich ein Geſpenſt vor mir geſehen haͤtte; 
aber ich erſchrack noch weit mehr, da ich ſah daß 
es der Markis war. Er hatte etwas ſo wildes in 
ſeinen Blicken und Geberden, daß ich vor Angſt 
zitterte als ich ihn auf mich zugehen ſah. Ich 
wollte geſchwind aus dem Bette ſpringen, denn 
ich kleidete mich niemahls voͤllig aus; aber er hielt 
mich zuruͤck, und ſchwor daß ich mich ergeben 
muͤßte, es moͤchte auch koſten was es wolle. Ich 
erhob ein entſetzliches Geſchrey, und wehrte mich, 
ob er ſich gleich bemuͤhte mir den Mund zu ver— 
ſtopfen, mit einer ſolchen Wuth, daß er ſich ge— 
noͤthiget ſah, einen Augenblick Athem zu ſchoͤpfen. 
Ich fing von neuem an zu ſchreyen, und machte 
es laut genug, daß Eſtella, die in dem vierten 
Zimmer von dem meinigen ſchlief, davon erwachte, 
und in einem Anzuge, der von ihrem Schrecken 
zeugte, mir zu Huͤlfe eilte. Ihr Anblick verdop: 
pelte meinen Muth, ſo ſchwach auch der Beyſtand 
war den ich von ihr erwarten konnte; ich ſtieß 
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den Markis mit einer ſolchen Staͤrke zuruͤck, daß 
er uͤber die kleine Eſtella hinweg taumelte, und 
mit ihr zu Boden fiel. 

Dieſer an ſich ſelbſt geringe Umſtand ſchlug zu 
meinem Gluͤck aus. Ich muß die Folgen, die er 
hatte, Ihrer eigenen Vermuthung uͤberlaſſen. Ge— 
nug, der Markis, indem er hoͤflich genug war 
das arme Maͤdchen aufzuheben, fand ſie in dieſem 
Augenblicke ſo liebenswuͤrdig, daß er ploͤtzlich den 
Entſchluß faßte, ſie zum Werkzeug ſeiner Rache 
an meiner Undankbarkeit zu machen. Ert entdeckte 
ihr ſein Vorhaben; ſie floh in ihr Zimmer; er 
verfolgte ſie; und dieſe unverhoffte Veraͤnderung 
der Scene gab mir Gelegenheit, mich aus dem 
Hauſe wegzuſchleichen, ohne von der alten Beate, 
die mich in den Haͤnden des Markis glaubte, 
wahrgenommen zu werden. f 

Wahrend wir die ſchoͤne Jaeinte hier ein we— 
nig Athem ſchoͤpfen laſſen wollen, erinnern wir 
uns, daß ein gewiſſer Kunſtrichter, der dieſes 
Werkchen vor einigen Jahren mit ſeiner Beurthei— 
lung zu beehren wuͤrdigte, die Begebenheiten die— 
ſer Jacinze ſehr wenig intereſſant, und den 
Ton ihrer Erzaͤhlung ſo elend gefunden hat, daß 
feiner Meinung nach die Lebenslaͤufe in der 
Inſel Felſenburg ſelbſt beſſer erzähle werden. 
Wir beſorgen ſehr, der fluͤchtige und halb geſchloßne 
Blick, womit unſre Leſer uͤber dieſe Erzaͤhlung 
gaͤhnend hingeglitſcht find, werde das ſtrenge Urtheil 
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des Kunſtrichters ſchon zu gut beſtaͤtiget haben, 
als daß es rathſam ſeyn koͤnnte, etwas zur Ver— 
theidigung oder Entſchuldigung der jungen Dame 
ſagen zu wollen. Wir ſchließen von der langen 
Weile, welche wir ſelbſt, da wir dieſes Buch nach 
ſieben Jahren wieder zu durchleſen uns entſchließen 

mußten, bey dieſer Erzählung der Jaeinte erfahren 
haben, auf das was andern begegnen wird; und 
wir haͤtten, wenn es thunlich geweſen waͤre, ſehr 
gewuͤnſcht, den Begebenheiten der jungen Aben— 
teurerin mehr Wunderbares und ihrer Erzaͤhlung 
mehr Lebhaftigkeit und Geiſt mittheilen zu koͤnnen. 
Da dieß aber, aus mehr als Einer Urſache, nicht 
anging; ſo hoffen wir wenigſtens dadurch einigen 
Dank verdient zu haben, daß wir den geneigten 
Leſer mit der umſtaͤndlichen Nachricht deſſen, was 
ihr nach ihrer Flucht aus dem Haufe des Markis 
bis zu ihrer Bekanntſchaft mit Don Eugenio 
begegnete, verſchonen, und uns begnuͤgen ihm dafuͤr 
in etlichen Zeilen zu ſagen, was ſie ſelbſt auf eben 
ſo viel Seiten ſagt. Nehmlich: das gute Maͤdchen 
erinnerte ſich, ſo bald ſie auf freyem Felde war, 
der Dame von Kalatrava. Sie wanderte dahin; 
aber ſie fand ihre Goͤnnerin nicht mehr. Ohne 
Freunde, ohne Geld, ohne irgend einen anſtaͤndigen 
Ausweg, mußte ſie endlich fuͤr das groͤßte Gluͤck 
halten, daß der Zufall fie unverhofft eine Geſell— 
ſchaft von Schauſpielern — in dieſer Ge— 
ſellſchaft einen wahren Foͤnix, eine geiſtvolle 


96 Don Sylvio von Roſalvg. 


und tugendhafte Schauſpielerin — in 
diefer Schauſpielerin eine ſehr eifrige Freund in — 
durch dieſe Freundin in ſich ſelbſt ein Talent 
fuͤr die Schaubuͤhne — kraft dieſes Talents (und 
ihrer ſchoͤnen Augen) allenthalben wo ſie hinkamen, 
den vollkommenſten Beyfall — und endlich 
in dem edlen Don Eugenio von Lirias einen 
Freund, oder wenn man will, einen Platoni⸗— 
ſchen Liebhaber finden ließ, dem ihre Reitzun⸗ 
gen weniger Leidenſchaft als ihre Tugend Ehrer— 
bietung einfloͤßte. 

Alles dieß war viel Gluͤck; aber die ſchoͤne 
Jacinte verdiente auch glücklich zu ſeyn. Die 
weltberuͤhmte Pamela ſelbſt Hätte ſich in ihrer 
Lage nicht untadelhafter, nicht edelmuͤthiger auf: 
fuͤhren koͤnnen als ſie. Inſonderheit kann nichts 
erbaulicher ſeyn als die Freundſchaft, welche 
zwiſchen ihr und Don Eugenio Statt findet, und 
ſich auf eine Achtung gruͤndet, welche ſie vorher 
fuͤr niemand empfunden hat, und fuͤr keinen 
andern jemahls zu empfinden hofft. Die Welt, 
ſagte ſie, welche immer urtheilt ohne zu kennen 
oder ſich die Muͤhe der Unterſuchung zu geben, 
hat mir kuͤnſtliche Abſichten beygemeſſen, 
deren die Aufrichtigkeit meiner Seele nie faͤhig 
geweſen iſt. Allein ich habe mich damit beruhiget, 
daß Don Eugenio mich beſſer kennt; und die Aus⸗ 
fuͤhrung eines ſchon lange feſtgeſetzten Entſchluſſes 
wird, wie ich hoffe, in kurzem die Achtung, 
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deren er mich nicht unwuͤrdig gefunden hat, auch 
mit den ſtrengſten unter unſern Tadlern ausſoͤhnen. 


13. Kapitel. 


Don Eugenio fest die Erzaͤhlung der 
Jacinte fort. 


Die liebenswuͤrdige Sacinte ſchien, indem fie die 
letzten Worte ſagte, ſo geruͤhrt zu werden, daß 
ſie, wie ſehr ſie ſich auch bemuͤhte es zu verbergen, 
ein wenig inne halten mußte. Erlauben Sie, 
ſchoͤne Jacinte, ſagte Don Eugen io, ohne daß 
er ihre Beunruhigung zu merken ſchien, daß ich 
Ihre Erzaͤhlung fortſetze, da Sie nun auf den— 
jenigen Theil Ihrer Geſchichte gekommen ſind, wo 
fie mit der meinigen verwickelt zu ſeyn aufaͤngt. 
Es iſt beynahe ein Jahr, fuhr er fort, daß 

ich mit Don Gabriel nach Grenada reiſte, um 
daſelbſt einige haͤusliche Angelegenheiten in Ordnung 
zu bringen. Ich beſuchte einsmahls die Komoͤdie 
und ſah Jaeinten; fie gefiel mir und ruͤhrte mich. 
Das erſte war eine natuͤrliche Folge der Annehm— 
lichkeiten ihrer Perſon; denn wem gefiel ſie nicht? 
Das andere ſchien mir eine eben ſo natuͤrliche 
Wirkung der Rolle zu ſeyn, die ſie damahls ſpielte. 
Der allgemeine Beyfall, in deſſen Beſitz ſie war, 
Wielands W. VI. 5 
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und der ihre eigene Perſon mit denen, welche 
ſie annehmen mußte, zu vermengen ſchien, 
blendete mich nicht; ich bemerkte, daß ſie nur eine 
mittelmaͤßige Schauspielerin war. Es iſt wahr, 
in einigen Stellen, wo ſie ſehr edle Geſinnungen 
oder wahre und ungekuͤnſtelte Gefuͤhle der Natur 
zu ſagen hatte, wurde ſie unverbeſſerlich; aber 
der Dichter hatte dafuͤr geſorgt, daß ſie nur ſelten 
Anlaß bekam es zu ſeyn; und in allen uͤbrigen 
glaubte ich zu bemerken, daß ſie ſich zwingen 
muͤſſe Geſinnungen oder Gemuͤthsbewegungen anzu: 
nehmen, die nicht ihre eigenen waren. 

Dieſe Beobachtung war ihr ſehr vortheilhaft 
bey mir, und ich glaubte in der That, daß ſie 
mir denſelben ganzen Abend nie beſſer gefiel, als 
wenn ſie, als Schauſpielerin betrachtet, am wenig⸗ 
ſten hätte gefallen ſollen. Ich ging aus der Komoͤ⸗ 
die, und war betroffen, wie ich fand, daß mir das 
Bild dieſes jungen Maͤdchens uͤberall folgte. Der 
rührende Klang ihrer Stimme toͤnte noch immer 
in meinen Ohren, und alle Zerſtreuungen der Ge— 
ſellſchaft, wo ich den Abend zubrachte, waren nicht 
zulaͤnglich, dieſen Eindruͤcken das mindeſte von ihrer 
Lebhaftigkeit zu benehmen. Ich gab eine Zeit 
lang keine Acht darauf, und bemühte mich endlich 
dieſe Vorſtellungen zu zerſtreuen; aber ſie kamen 
immer wieder, und ich hatte ein paar Tage noͤthig, 
bis fie andern Platz machten, mit denen ich da⸗ 
mahls beſchaͤftigt war. f 
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Nach einigen Tagen kam ich wieder in die 
Komoͤdie, und erwartete vergeblich, daß Jacinte 
auftreten wuͤrde. Sie wurde dießmahl durch eine 
andere erſetzt, die das Talent ſich in alle moͤgliche 
„Geſtalten zu verwandeln (welches eigentlich den 
guten Schauſpieler macht) in einem weit hoͤhern 
Grade beſaß. Aber ſie mißfiel mir, ohne daß ich 
einen andern Grund haͤtte angeben koͤnnen, als weil 
ſie nicht Jacinte war. Niemahls hatte ich jo unge⸗ 
duldig auf den letzten Aufzug gewartet. Ich 
erkundigte mich bey einem meiner Freunde nach 
Jacinten, und erfuhr von ihm den Karakter der 
Arſenia, die fuͤr ihre Tante gehalten wurde, 
und die eingezogene Lebensart, die ſie fuͤhrten. 
Dieſe Nachrichten vermehrten meine Neugier; ich 
ſuchte ihre Bekanntſchaft, und fand, daß mir mein 
Freund nicht zu viel Gutes von Arſenien geſagt 
hatte. Man iſt ſo wenig gewohnt, Tugend, Grund: 
ſaͤtze und edle Geſinnungen bey Schauſpielerinnen 
zu ſuchen, daß man ſich, wenn man ſie bey ihnen 
findet, nicht erwehren kann dieſen Karakter eben 
ſo ſehr fuͤr ein Werk ihrer Kunſt zu halten, 
als die uͤbrigen, die ihnen von den Dichtern zu 
ſpielen auferlegt werden. Ich beobachtete Arſenien 
eine geraume Zeit mit allem Mißtrauen, welches 
ihr Stand nothwendig zu machen ſchien; und ſie 
gewann ſo viel dabey, als vielleicht manche, die 

ein großes Geraͤuſch mit ihrer Tugend macht, 
dabey verlieren wuͤrde. Urtheilen Sie ſelbſt, ob 
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ich weniger Aufmerkſamkeit auf Jacinten gehabt 
haben werde. Ihre Jugend ſchien ſie zwar von 
allem Verdacht los zu ſprechen, als ob Verſtellung 
und Kunſt einen Antheil an der Unſchuld haben 
koͤnnte, die aus ihrem ganzen Weſen zu athmen 
ſchien; es war unmöglich fie mit einem mißtraui— 
ſchen Auge anzuſehen: aber das Vergnuͤgen, welches 
ich darin fand, mich immer mehr in der Vorſtel— 
lung beſtaͤrkt zu ſehen die ich beyn erſten An— 
blicke von ihr gefaßt hatte, machte daß ſie mit 
einer Scharfſichtigkeit, der nichts entging, beobachtet 
wurde. Eben dieſe Aufrichtigkeit und Einfalt des 
Herzens, welche ſie aller der kleinen Kunſtgriffe 
unfähig machte, wodurch die Schönen, aus Eitel⸗ 
keit oder andern Abſichten, unſern Herzen nachzu— 
ſtellen pflegen, ließ ſie auch nicht bemerken daß 
ſie beobachtet werde. Sie dachte eben ſo wenig 
daran ſich zu verbergen, als ſich zu zeigen. 
Sie gefiel ohne gefallen zu wollen; und die 
Anmuth, die ihre kleinſten Bewegungen anzuͤglich 
machte, war eben ſo natuͤrlich und ungeſchminkt 
ais ihre Geſichtsfarbe. Ihre Handlungen hatten 
nie mehr als Eine Abſicht, und nie eine andere 
als die ſie natuͤrlicher Weiſe haben ſollten. Sie 
ſchien nicht zu wiſſen, daß man die Augen — wie 
beſeelt auch die ihrigen von Natur waren — zu 
etwas anderm als zum Sehen gebrauchen koͤnne; 
ſie lachte niemahls um ihre ſchoͤnen Zaͤhne zu zeigen, 
und ließ oft in einer einzigen Stunde zwanzig 
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Gelegenheiten entgehen, wo eine andere ſich das 
Vergnügen gemacht hätte, die Anweſenden von der 
Schoͤnheit eines wohl geſtalteten Armes, oder von 
der Artigkeit eines kleinen Fußes zu uͤberweiſen. 
Ihre Gegenwart macht es uͤberfluͤſſig ein Gemaͤhlde 
fortzufuͤhren, womit ich ohnehin nie zufrieden ſeyn 
wuͤrde. 


Die Unſchuld hat eine unendliche Menge An— 
nehmlichkeiten, die eben ſo wenig beſchrieben als 
von der Kunſt nachgeahmt werden koͤnnen, und 
deren Eindruck deſto gefaͤhrlicher iſt, da er ſo ſanft 
und ſchuldlos zu ſeyn ſcheint als ſie ſelbſt. Mein 
Herz war ſchon voͤllig von ihr eingenommen, eh' 
ich daran dachte, wie weit mich die Geſinnungen 
fuͤhren koͤnnten, die ſie mir ohne ihr Zuthun ein— 
floͤßte. Unvermerkt ward ich es gewohnt ſie alle 
Tage zu ſehen; unvermerkt verlor alles andre, 
was mir ſonſt angenehm geweſen war, ſeinen Reitz 
fuͤr mich; ihre bloße Gegenwart ſetzte mich in 
Entzuͤcken, und ohne ſie machte mir alles lange 
Weile. Ich entzog mich nach und nach allen Ge— 
ſellſchaften, Luſtbarkeiten und Zerſtreuungen, um 
des einzigen Vergnuͤgens ungeſtoͤrt zu genießen, 
deſſen jetzt mein Herz faͤhig war. Jeder Augen— 
blick, um welchen irgend ein Zufall mich noͤthigte 
ſie ſpaͤter als gewoͤhnlich zu ſehen, dehnte ſich in 
eine toͤdtliche Laͤnge aus; und ein ganzer Abend, 
den ich in ihrer und Arſeniens Geſellſchaft zu 
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brachte, (denn allein ſah ich ſie niemahls) ſchien 
mir ein Augenblick, wenn er vorüber war. 

Die Vorwuͤrfe meiner Freunde noͤthigten mich 
endlich ihnen von einer Neigung Rechenſchaft zu 
geben, die alle andere in meinem Herzen ausge⸗ 
loͤſcht zu haben ſchien; und die kleinen Streitig 
keiten, die wir darüber mit einander bekamen, ent⸗ 
deckten mir, daß dieſe Neigung — anſtatt (wie 
man fuͤr recht und billig hielt) ein bloßer Zeit— 
vertreib und fluͤchtiger Geſchmack zu ſeyn — eine 
Leidenſchaft war, die das Gluͤck oder Ungluͤck meines 
Lebens entſcheiden wuͤrde. Ich will Ihnen durch 
keine umſtaͤndliche Beſchreibung alles deſſen, was, 
von dieſer Entdeckung an, in meinem Herzen vor— 
ging, beſchwerlich fallen. Diejenigen, welche glau— 
ben daß man die Liebe mit Erfolg bekaͤmpfen koͤnne, 
reden von einer Liebe, die nur in ſehr uneigent⸗ 
lichem Verſtande ſo genannt zu werden pflegt. 
Dieſe auflodernden Flammen, die bloß durch die 
Schoͤnheit oder ein beiderſeitiges Beduͤrfniß ent— 
zuͤndet und durch die Begierden unterhalten werden; 
dieſe willkuͤhrlichen Verbindungen, an denen das 
Herz keinen Antheil hat, die man aus Eitelkeit, 
langer Weile, Vorwitz, Grillenhaftigkeit, Gewohn— 
heit oder Bequemlichkeit eingeht und wieder auf— 
hebt, wie und wenn man will, und die man, ſo 
wenig ſie auch mit der wahren Liebe gemein haben, 
bloß darum Liebe nennt, um ihnen einen ehrlichen 
Nahmen zu geben — dieſe moͤgen wohl ohne große 
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Mühe bekaͤmpft und beſiegt werden. Aber uͤber 
eine wahre Liebe, die ſich auf ein zartes Verſtaͤndniß 
der Herzen gruͤndet, und mit gegenſeitiger Hochach— 
tung verbunden iſt, wurde noch nie ein Sieg 
erhalten, und die Schwierigkeiten, die ihr in den 
Weg gelegt werden, dienen zu nichts als den ihrigen 
zu befoͤrdern. Ich machte mir ſelbſt alle nur 
erſinnliche Einwuͤrfe; ich fuͤhlte ihre ganze Staͤrke; 
ich wußte nur gar zu wohl, daß man die Vorur⸗ 
theile, die meiner Liebe das Urtheil ſprachen, nicht 
ungeſtraft verachten koͤnne. Aber was vermochten 
alle dieſe Betrachtungen gegen eine Neigung, die 
für mein Herz die Quelle einer innerlichen Glück 
ſeligkeit war, der ich alle Augenblicke bereit war 
alles andere Gluͤck aufzuopfern! Ein Opfer, wofuͤr 
derjenige, der wahrhaftig liebt, durch einen ein? 
zigen Blick, eine einzige Thraͤne der Zärtlichkeit 
ſich reichlich entſchaͤdiget glaubt. Doch, ich weiß 
eben ſo wohl, daß ich in dieſer kleinen Geſellſchaft 
von Freunden keine Entſchuldigung vonnoͤthen 
habe, als daß diejenigen, die das Ungluͤck haben 
dieſer Art von Geſinnungen ſelbſt unfaͤhig zu ſeyn, 
keine Entſchuldigung gelten laſſen. 

Ich entſchloß mich alſo mit aller nur moͤglichen 
Unerſchrockenheit, in den Augen dieſer letztern 
ein Thor zu ſeyn, und richtete jetzt alle meine 
Bemuͤhungen allein dahin, mich einer Gegenliebe 
zu verſichern, von welcher die Gluͤckſeligkeit meines 
Lebens adhangen ſollte. Mein Umgang mit Jacinten 
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dauerte bereits etliche Monate, und meine Abſichten 
waren bey mir ſelbſt feſtgeſetzt, ohne daß ſie Ur— 
ſache hatte mich als einen Liebhaber anzuſehen. 
Mein Betragen war ſo zuruͤckhaltend, und die 
Zaͤrtlichkeit, die ich für fie zeigte, derjenigen fo 
aͤhnlich, die ein Bruder fuͤr eine Schweſter haben 
kann, daß Arſenia endlich einen kleinen Argwohn 
über meine Abſichten bekam. Sie errieth zwar, 
daß ich das Vergnügen haben wollte, einer gewiffen 
Sympathie, die zwiſchen unſern Herzen zu walten 
ſchien, Zeit zu laſſen, ſich in dem ihrigen allmaͤhlich 
von ſelbſt zu entwickeln; aber fie zweifelte zu— 
weilen, ob der Gebrauch, den ich einſt davon 
machen wuͤrde, ſo unſchuldig ſeyn moͤchte, als ſie 
es aus Liebe zu ihrer jungen Freundin wuͤnſchte. 
Sie hatte zwar Urſache, ſich zu meiner Denkungsart 
und zu meinen Grundſaͤtzen das Beſte zu verſehen; 
aber auf der andern Seite ſetzten die Vorurtheile 
der Welt, oder vielleicht die Betrachtung meines 
eigenen Gluͤcks, eine ſo weite Kluft zwiſchen uns, 
daß fie mir nicht Muth oder Liebe genug zutrauen, 
konnte, fie zu uͤberſpringen. Sie wußte, daß die 
Welt weit geneigter ſeyn wuͤrde, mir eine Verbin— 
dung, wobey nur Jaeinte aufgeopfert würde, zu 
gut zu halten, als eine ſolche, wodurch (nach den 
Maximen des großen Haufens) meine eigene Ehre 
verdunkelt wuͤrde; und was meine Denkungsart 
betraf, jo kannte fie die Menſchen zu gut, als daß. 
fie die Grundfaͤtze eines jungen Mannes für 
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eine hinlaͤngliche Gewaͤhr gegen ſeine Leiden— 
ſch aften haͤtte halten ſollen. Dieſe Betrach- 
tungen, die ſie mir in der Folge ſelbſt geſtand, 
ſchienen ihr zwar nicht dringend genug, die unſchul— 
dige Neigung, die durch faſt unmerkliche Grade 
in dem Herzen ihrer jungen Freundin ſich ent⸗ 
wickelte, durch voreilige Beſorgniſſe zuruͤck zu 
ſchrecken; aber ſie verdoppelten ihre Aufmerkſamkeit 
auf mich, und bewogen ſie, mir (wiewohl auf 
eine ſehr feine Art) Gelegenheit zu machen, meine 
Geſinnungen deutlicher zu verrathen. 

Unter einer Menge von jungen Leuten, die 
ſich zu erklaͤrten Verehrern der liebenswuͤrdigen 
Jacinte aufgeworfen hatten, und ſich ihres ver— 
meinten Rechts bedienten ſie hinter der Scene mit 
ihrem Unſinne zu ermuͤden, waren verſchiedene, 
die ihre Abſichten gern weiter getrieben haͤtten, 
wenn fie, fo lang' ich ihnen (ihrer Meinung nach) 
im Wege ſtand, ſich einigen Erfolg davon haͤtten 
verſprechen koͤnnen. So unangenehm es mir war, 
daß ich Jacinten nicht von dieſem ganzen beſchwer— 
lichen Schwarme befreyen konnte, ſo wenig hatte 
ich Urſache zu beſorgen, daß irgend einer von ihnen 
ihrem Herzen gefaͤhrlich werden koͤnnte. Es iſt, 
dachte ich, eine naluͤrliche Unbequemlichkeit, der 
die Roſe ausgeſetzt iſt, daß ſie allerley Ungeziefer 
um ſich her ſumſen laſſen muß; und die Ehrfurcht, 
worin Jaeinte dieſe Inſekten zu erhalten weiß, 
iſt ihrem Karakter mehr ruͤhmlich als nachtheilig. 
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Allein Don Fernand von Zamora, der um 
dieſe Zeit nach Grenada kam, und beym erſten 
Mahle, da er ſie auf dem Theater ſah, eine hef⸗ 
tige Leidenſchaft nach ſeiner Art fuͤr ſie faßte, ließ 
mich nicht lange in dieſer ſtolzen Ruhe. Ein Rival, 
der die Schoͤnheit eines Nar ciſſus mit der frechen 
Ausgelaffenheit eines Satyrs verband, — der ge⸗ 
wohnt war ſeinen Leidenſchaften den Zuͤgel zu ver⸗ 
hangen, und die unermeßlichen Reichthümer, uͤber 
die ihn der Tod feiner Aeltern zum Herrn gemacht 
hatte, bloß zu Befriedigung ſeiner Begierden zu 
verſchwenden, — ein ſolcher Rival, ſo wenig ich 
auch fuͤr Jacintens Herz von ihm beſorgte, war 
doch in verſchiedenen andern Ruͤckſichten nicht als 
gleichguͤltig anzuſehen. Er machte feine erſte Lie⸗ 
beserklaͤrung mit Geſchenken, die vielleicht manche 
jpröde und ſtolze Tugend in Verſuchung hätten fuͤh⸗ 
ren koͤnnen. Jacinte ſchickte ſie zuruͤck, ohne zu 
glauben daß ſie ihrer Unſchuld oder meiner Liebe 
ein betraͤchtliches Opfer gebracht habe; allein fie 
konnte ſich doch mit guter Art nicht erwehren Be 
ſuche von ihm anzunehmen, und an den ausſchwei⸗ 
fenden praͤchtigen Luſtbarkeiten, die er ihr und feiner 
Eitelkeit zu Ehren anſtellte, mit Arſenien und 
andern von ihren theatraliſchen Freundinnen Antheil 
zu nehmen. So ſchwer es meinem Herzen wurde, 
ſo beſchloß ich doch ſie in dieſer Gefahr, wenn es 
eine war, gaͤnzlich dem ihrigen zu uͤberlaſſen. 

Don Fernand, dem ganz Grenada ſagen konnte, 
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daß ich ſie niemahls anders als in Arſeniens oder 
anderer Geſellſchaft ſah, konnte ſich um ſo weniger 
bereden daß ich ſein Nebenbuhler ſey, da er durch 
die genaueſte Beobachtung nichts in meinem Betra— 
gen entdeckte, das mich deſſen hätte verdächtig 
machen koͤnnen; und wenn er auch einigen Verdacht 
gehabt haͤtte, ſo wuͤrde ihn dieß nur deſto eifriger 
gemacht haben, ſeine Anfaͤlle auf ihr Herz zu ver— 
doppeln. Allein weder ſeine Schoͤnheit, noch ſein 
ſchimmernder Aufzug, noch ſeine Feſte, noch die 
ungeheure Menge von Oden und Elegien — in denen 
er uͤber die kieſelſteinerne Haͤrte ihres Herzens klagte, 
oder ſich wunderte, wie der warme Schnee ih— 
res ſchoͤnen Buſens ſo kalt ſeyn koͤnne — waren 
vermoͤgend, aus dieſem kleinen Felſenherzen ein ein⸗ 
ziges armes Fuͤnkchen von Mitleiden heraus zu ſchla— 
gen, wie klaͤglich auch die ganze reimende Zunft von 
Grenada auf ſeine Unkoſten darum winſeln mußte; 
und Don Fernand fand endlich fuͤr gut, ſein Herz, 
ſeine Geſchenke und ſeine Elegien einer andern 
Schauſpielerin anzubieten, welche, die Sproͤ⸗ 
digkeit (wie ſie es nannte) ausgenommen, in 
allen andern Stuͤcken mit Sarinten in die Wette 
eiferte. N 

So ſehr ich nun Urſache hatte, mit dem Auss 
gange dieſes Abenteuers zufrieden zu ſeyn, ſo unge— 
duldig hatten mich die Unbequemlichkeiten des thea— 
traliſchen Lebens, denen ich Jacinten bey dieſer 
Gelegenheit ausgeſetzt ſehen mußte, gemacht, ſie 
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davon zu befreyen. Ich glaubte nunmehr ihres 
»Karakters und Herzens jo gewiß zu ſeyn, daß ich 
eine längere Beobachtung für uͤberfluͤſſig hielt; und 
ich ging wirklich damit um, mich Arſenien zu 
entdecken und die Mittel zur Ausfuͤhrung meines 
Entwurfs mit ihr abzureden; als eine auszehrende 
Krankheit, deren ſchneller Anwachs gar bald wenig 
Hoffnung zu ihrer Geneſung uͤbrig ließ, dieſe edle 
Frau veranlaßte mir zuvor zu kommen. Sie bat 
ſich eine Unterredung mit mir aus, wovon, nach 
einer kurzen Erzaͤhlung ihrer eigenen Schickſale, 
Jaeinte der einzige Gegenſtand war. — „Ich 
liebe ſie, ſagte ſie, als ob ſie mein eigenes Kind 
waͤre, und die Umſtaͤnde, worin ich ſie verlaſſen 
muß, find das einzige was mir die Verlängerung 
eines Lebens angenehm gemacht haͤtte, das mir 
durch eine lange Kette von Ungluͤcksfaͤllen und ei— 
nen Gram, den nur mein Tod enden kann, ſchon 
lange zu einer beſchwerlichen Buͤrde geworden iſt. 
Meine Liebe zu ihr iſt deſto unparteyiſcher, da ſie 
ſich allein auf die Eigenſchaften ihres Herzens 
gruͤndet. Wie würdig iſt fie eines beſſern Schick— 
ſals, und wie wenig Hoffnung darf ich mir machen, 
daß ihr Gluͤck jemahls mit ihrem Werth überein 
ſtimmen werde! In ihren Umſtaͤnden kann ſie keine 
Lebensart erwaͤhlen, die nicht ihre eigenen Gefah— 
ren hat. Jugend und Unſchuld, von ſo vielen 
Annehmlichkeiten begleitet, ſind ohne die Vortheile 
der Geburt oder des Glücks gefährliche Gaben für 
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unſer Geſchlecht. Eben dieſe Unſchuld, eben dieſe 
Reitzungen, die an einer jungen Perſon von Stande 
oder an einer reichen Erbin eine ehrerbietige Liebe, 
oder doch wenigſtens rechtmaͤßige Abſichten einfloͤßen 
wuͤrden, machen ein Maͤdchen, das dem Gluͤcke 
nichts zu danken hat, zu einem bloßen Gegenſtande 
von Begierden, die auf ihr Verderben zielen; und 
eben derjenige, der ſich nicht ſchaͤmt, zu ihren 
Füßen hingeworfen fie in der Sprache der Schwaͤr— 
merey und Anbetung fuͤr die Goͤttin ſeines Herzens 
zu erklaͤren, wuͤrde ſich durch den bloßen Verdacht, 
daß er ehrliche Abſichten auf ſie haben koͤnnte, fuͤr 
beleidigt halten. Urtheilen Sie nun ſelbſt, Don Eu— 
genio, ob ich über Jaeintens Schickſal ruhig ſeyn 
kann. Sie iſt für die Umſtaͤnde nicht gemacht, wo— 
zu ihr Ungluͤck ſie verurtheilt hat; ſie iſt liebens— 
wuͤrdig, und, wie ich glaube, durch ihre Unſchuld 
und ſanfte Gemuͤthsart nur deſto faͤhiger, gerührt 
zu werden. Ich beſorge nichts fuͤr ſie von allen 
dieſen ſchimmernden Gecken, die um fie herum flat: 
tern, und gleich unfaͤhig ſind Liebe zu empfinden und 
einzuftöͤßen. Aber wenn ſie einen Mann findet, der 
mit den Eigenſchaften eines edlen Gemuͤths, mit 
tugendhaften Geſinnungen und einer ehrerbietigen 
Zaͤrtlichkeit ſich ihre Hochachtung erwirbt; der ſeine 
Begierden unter uneigennuͤtzigen Empfindungen zu 
verbergen, und die Liebe unter dem Nahmen und in 
Geſtalt der Freundſchaft heimlich in ihr Herz 
einzufuͤhren weiß; der Geduld genug hat, den Zeit? 
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punkt abzuwarten, da ſie durch das Vertrauen das 
ſie ihm ſchuldig zu ſeyn glaubt, durch die Un⸗ 
ſchuld ihrer eigenen Empfindungen, durch den zau— 
beriſchen Reitz der Sympathie und gewiſſer gehei⸗ 
mer Triebe, die ſie in der unerfahrnen Einfalt 
ihres Herzens mit den zaͤrtlichen Regungen deſſel— 
ben vermengt, entwaffnet, unbeſorgt und ganz in 
Liebe aufgeloͤßt, als ein williges Opfer feinen Be⸗ 
gierden uͤberliefert wird — Ach Don Eugenio! — 
wie ſehr beſorge ich, daß ſie dieſen Mann ſchon 
geſehen hat! — Vergeben Sie mir, mein edler 
Freund! Die Umſtaͤnde, worin Sie mich ſehen, 
berechtigen mich freymuͤthig zu ſeyn: eine Perſon, 
die in kurzem von den Menſchen nichts mehr zu 
fürchten noch zu hoffen hat, ſieht durch alle die 
Blendwerke durch, die unſere Urtheile zu bethoͤ⸗ 
ren, zu verfaͤlſchen, oder zuruͤck zu halten pflegen, 
ſo lange wir noch ſelbſt in die menſchlichen Ange⸗ 
legenheiten verwickelt ſind. Sie werden nicht 
daran zweifeln, daß ich ſchon lange weiß, daß Sie 
Jacinten lieben, und Sie muͤſſen es ſo gut wiſſen 
als ich, daß Sie Ihre Abſichten auf das zaͤrt⸗ 
lichſte und beſte aller Herzen nur gar zu gut ers 
reicht haben. Ich ſchaͤtze Sie hoch, Don Euge⸗ 
nio, und noch vor wenig Tagen wuͤrde ich es fuͤr 
beleidigend gehalten haben, Ihnen das geringſte 
Mißtrauen ſehen zu laſſen; aber was wollen Sie, 
daß ich jetzt, da Jacintens Sicherheit meine ein— 
zige Sorge iſt, von Ihrer Neigung denken ſoll?“ 
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Hier fuhr die rechtſchaffene Arſenia fort, mir 
ihre Beſorgniſſe zu entdecken, und endigte ihre 
Rede endlich damit, daß fie mich mit vielen Thraͤ— 
nen beſchwor, der Unſchuld ihrer jungen Freundin 
zu ſchonen. Sie ſah mich ſo lebhaft geruͤhrt, daß 
ſie unmoͤglich in die Wahrheit der Erklaͤrungen, 
die ich ihr hierauf gab, einen Zweifel ſetzen konnte. 
Ich entdeckte ihr umſtaͤndlich, was von dem erſten 
Augenblick an, da ich Sacinten geſehen hatte, in 
meinem Herzen vorgegangen war; wie ſehr jeder— 
zeit das Verlangen ſie gluͤcklich zu ſehen die Be: 
gierde mich ſelbſt durch ſie gluͤcklich zu machen 
uͤberwogen habe; und wie feſt ich nunmehr ent: 
ſchloſſen ſey, alle andere Betrachtungen, ſo wich— 
tig ſie immer an ſich ſelbſt ſeyn moͤchten, unſerer 
gemeinſchaftlichen Gluͤckſeligkeit aufzuopfern. Ich 
bat fie, Jacinten hierauf vorzubereiten, und als⸗ 
dann zu geſtatten, daß ich in ihrer Gegenwart 
mich gegen ſie erklaͤren duͤrfte. Beides geſchah, 
und die liebenswuͤrdige Jacinte machte ſich kein 
Bedenken, mich ſehen zu laſſen wie geruͤhrt ſie 
davon war. — Dieſe Zeichen des vollkommenen 
Vertrauens, das ich in Ihre Rechtſchaffenheit ſetze, 
ſagte fie, indem fie mich mit thraͤnenden Augen an⸗ 
ſah, dieſe Thraͤnen die ich mich nicht bemuͤhe vor 
Ihnen zu verbergen, bin ich Ihren allzu großmuͤ—⸗ 
thigen Geſinnungen ſchuldig. Aber dieß iſt auch 
alles, was die ungluͤckliche Jacinte thun kann Ih⸗ 
nen ihre Dankbarkeit zu zeigen. — Sie entdeckte 
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mir hierauf mit einer Offenherzigkeit, die ſie noch 
tauſendmahl liebenswuͤrdiger in meinen Augen 
machte, die ganze Geſchichte ihres Lebens. 
Urtheilen Sie jetzt ſelbſt, Don Eugenio, fuhr 
ſie fort, wie ſie damit zu Ende war, ob ich nicht 
die unwuͤrdigſte Kreatur waͤre, wenn ich das Ueber— 
maß Ihrer Guͤtigkeit fuͤr mich mißbrauchen wollte, 
fo lang' ich nicht eine völlige Gewißheit deſſen habe, 
was vermuthlich eine bloße Eingebung meiner Ei; 
telkeit iſt, wenn ich mir ſchmeichle, daß ich viel— 
leicht weniger Urſache habe uͤber meinen Urſprung 
zu erroͤthen, als die Zigeunerin, die mich erzogen 
hat, mich bereden wollte. — Arſenia vereinigte 
ſich vergebens mit mir, ſie zu uͤberzeugen, daß 
ihre Bedenklichkeit zu weit getrieben ſey: ſie blieb 
unbeweglich bey ihrem Entſchluſſe, wenn ſie Arſe— 
nien verlieren ſollte ſich in ein Kloſter zu begeben; 
und alles, was ich endlich von ihr erhalten konne, 
war, daß ſie mir die Wahl des Ortes uͤberließ, 
und feyerlich verſprach, ſich ohne meine Einſtim—⸗ 
mung durch keine Geluͤbde binden zu wollen. Ich 
ſchrieb ſogleich an einen Freund zu Sevilla, um 
Nachrichten von der alten Zigeunerin einzuziehen, 
und vernahm, daß die Aufmerkſamkeit, die der 
Korregidor auf ihr Haus zu wenden angefan— 
gen, ſie vor kurzem genoͤthiget habe ſich durch eine 
ſchleunige Flucht in Sicherheit zu bringen. So 
verdrießlich mir dieſer Umſtand war, ſo gab ich 
doch die Hoffnung nicht auf, durch die Maßregeln, 
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die ich deßwegen nahm, die Alte noch endlich auf— 
zutreiben: eine Hoffnung, welche jetzt eben ſo 
wichtig fuͤr mich war, als ob ich gewiß geweſen 
wäre, daß die Nachricht von Jacintens Herkunft, 
die ich dadurch zu erhalten hoffte, meiner Liebe 
guͤnſtig ſeyn muͤßte. Inzwiſchen noͤthigten mich 
die Angelegenheiten meiner Schweſter, von Gre— 
nada nach Valencia zuruͤck zu kehren, und meine 
Geliebte bey einer Freundin zuruͤck zu laſſen, von 
der ſie ſich durch nichts als den Tod trennen laſſen 
wollte, und deren taglich abnehmendes Leben mir 
wenig Hoffnung uͤbrig ließ, ſie jemahls wieder zu 


ſehen. 
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Beſchluß der Geſchichte der Jacinte. Eine 

Vermuthung des Don Sylvio. Vor berei⸗ 

tungen zu einem Intermezzo, wobey we⸗ 
nige Leute lange Weile haben werden. 


So intereſſant vermuthlich die Liebesgeſchichte des 
Don Eugenio und der ſchoͤnen Jaeinte ihnen ſelbſt 
und vielleicht auch ihren unmittelbaren Zuhoͤrern 
geweſen ſeyn mag, ſo wenig koͤnnen wir unſern 
Leſern uͤbel nehmen, wenn ſie das Ende davon 
zu ſehen wuͤnſchen. Es iſt in der That fuͤr ehr— 
Wielands W. VI. 8 
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liche Leute, die bey kaltem Blute ſind, kein lang— 
weiligeres Geſchoͤpf in der Welt als ein Liebhaber, 
der die Geſchichte ſeines Herzens erzaͤhlt. Wir 
wollen uns alſo begnuͤgen, ihnen zu ſagen, daß 
Jacinte das Wort wieder nahm, und ihre eigenen 
Begebenheiten von dem Tod ihrer Freundin an bis 
zu dem Augenblicke fortſetzte, da Don Eugenio 
und Don Gabriel, von unſerm Helden unterſtuͤtzt, 
ſie den raͤuberiſchen Haͤnden des Don Fernand von 
Zamora entriſſen. Sie ergaͤnzte, was ihr ſelbſt 
bisher in dieſen Begebenheiten unbegreiflich geweſen 
war, aus v... Geſtaͤndniſſe, welches die getreue 
Tereſilla ſich genoͤthiget geſehen hatte, Ihrer Ge— 
bieterin von ihrem geheimen Briefwechſel mit Don 
Fernand und von allen den kleinen Verraͤthereyen 
zu machen, die ſie ſeit geraumer Zeit geſpielt hatte. 
Denn ungluͤcklicher Weiſe für dieſe wuͤrdige Kammer: 
jungfer hatte ſich ein Briefchen des Don Fernand, 
welches ſie, anſtatt es zu verbrennen, in ihrem 
Unterroͤckchen wohl verwahrt zu haben glaubte, man 
weiß nicht wie, in Pedrillo's Kammer aus 
ihrem Schuͤbſacke verloren; und (wie ſich alles 
zuſammen ſchicken muß, wenn eine Schelmerey 
zur Entdeckung reif iſt) ſo war es dem Don 
Eugenio in die Haͤnde gefallen, da er, an dem 
nehmlichen Morgen als unſer Held das Wirthshaus 
fo plotzlich verließ, von ungefaͤhr in dieſe Kammer 
trat. n 8 

Sie erzaͤhlte alſo: wie Don Fernand von Za⸗ 
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mora, anſtatt ſeine Abſichten (wie er Miene ge⸗ 
macht hatte) aufzugeben, Mittel gefunden, ihre 
Aufwaͤrterin auf ſeine Seite zu bringen; was für 
"Entwürfe er mit Tereſillen gemacht, um auf ihrer 
Reiſe nach Valencia ſich ihrer Perſon zu bemaͤch⸗ 
tigen; auf welche Art er dieſes Vorhaben ins Werk 
gerichtet; wie ſehr er ſich bemuͤht fie zu beſaͤnf⸗ 
tigen, und durch eine ehrerbietige Zuruͤckhaltung 
ihr eine beſſere Meinung von fe: nen Abſichten bey: 
zubringen; und wie endlich der gluͤckliche Umſtand, 
daß Don Eugenio, anſtatt zu Valencia zu ſeyn, 
(wie ſie ſelbſt geglaubt hatte) zu, ias geweſen, 
und durch einen noch gluͤcklichern Zufall auf einem 
Spazierritte zwiſchen Intella und Lirigs auf ſie 
geſtoßen, ihre Befreyung veranlaßt habe. 

Die ſchoͤne Jacinte vergaß bey dieſer Gelegen—⸗ 
heit nicht, unſerm Helden von neuem fuͤr die 
Großmuth zu danken, womit er ſich fuͤr ſie und 
Don Eugenio gewagt harte; und Don Sylvio 
erwiederte, dieſe Hoͤflichkeit im Tone der Galanterie 
der Ritter vom Gral und von der runden 
Tafel. Er bezeigte ſich ihr ſehr verbunden, daß 
ſie ihm erlaubt hatte einen Zuhörer ihrer Geſchichte 
abzugeben, und verſicherte ſie, daß man ſie nur zu 
ſehen und zu hoͤren brauche, um uͤberzeugt zu 
ſeyn, daß ihre Abkunft, ungeachtet des geheimniß⸗ 
vollen Dunkels womit ſie noch bedeckt ſey, eben 
ſo erhaben und glaͤnzend ſeyn muͤſſe als ihre per— 
ſoͤnlichen Verdienſte. Indeſſen konnte er doch nicht 
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umhin, ſeine Verwunderung daruͤber zu bezeigen, 
daß in einer Geſchichte, die ihm außerordentlich 
genug dazu ſchien, die Feen nicht das geringſte zu 
thun gehabt haben ſollten; und er fragte ſie ganz 
ernſthaft: woher es komme, daß ſie uͤber dieſen 
Punkt ein ſo genaues Stillſchweigen beobachtet habe, 
da es doch ganz und gar nicht begreiflich ſey, daß 
Feen und Zauberer an den Begebenheiten einer ſo 
vollkommnen jungen Dame keinen Antheil gehabt 
haben ſollten? Die ernſthafte Miene, womit er dieſe 
Frage that, machte, daß die beiden Damen, unge— 
achtet ihres Vorſatzes alle moͤgliche Achtung fuͤr 
ſeine Schwaͤrmerey zu zeigen, ſich des Lachens 
nicht enthalten konnten. Wollten Sie denn, ſagte 
Jacinte, daß ich ein Feenmaͤhrchen aus meiner 
Geſchichte gemacht haben ſollte? Warum ließen 
Sie mir nichts davon merken? Wenn ich geglaubt 
haͤtte, fie Ihnen dadurch angenehm zu machen, fo 
waͤr' es mir ein leichtes geweſen, die alte Zigeu— 
nerin in eine Karaboſſe, die gute Dame zu 
Kalatrava in eine Luͤminoͤſe, und Don Fernand 
von Zamora, wo nicht zu einem ſchelmiſchen 
Zwerge, doch wenigſtens zu einem les oder 
Salamander zu machen. 

Vergeben Sie mir, ſagte Donna Felicia, 
meines Erachtens wuͤrde Ihre Erzaͤhlung ſehr da— 
bey gewonnen haben. Denken Sie einmahl, wie, 
froſtig es klingen wuͤrde, wenn ein Dichter ſich 
begnuͤgen wollte zu ſagen: Dafnis oder Koridon 
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fetzten ſich in den Schatten und ſchoͤpften friſche 
Luft; oder, er loͤſchte ſeinen Durſt aus einer 
Quelle? Aber ſo bald er ſagt: Freywillige Blumen 
drangen auf Florens Befehl hervor, dem ſchoͤnen 
Seladon zum weichen Polſter zu dienen, gaukelnde 
Zefyrn faͤchelten ihm mit ihren Roſenfluͤgeln Kuͤh— 
lung und ambroſiſche Geruͤche zu, und eine Nymfe, 
reitzend wie die junge Hebe, bot ihm freundlich 
laͤchelnd kryſtallenes Waſſer in einer Perlenmuſchel 
dar — dann glauben wir erſt, daß der Dichter 
feine Schuldigkeit gethan, und die Natur geſchil⸗ 
dert habe wie er ſoll. 

Vermuthlich, ſagte Don Gabriel, (welcher 
merkte, daß unſer Held ein wenig betroffen war, 
und nicht wußte wie er die Scherze der beiden 
Damen aufnehmen ſollte) iſt die Abſicht der ſchoͤnen 
Jacinte geweſen, uns nur einen ſummariſchen Begriff 
von ihren Abenteuern mitzutheilen. Die Feen 
koͤnnen dem ungeachtet, wie ich nicht zweifeln will, 
die geheimen Triebfedern aller ihrer wundervollen 
Zufaͤlle gewefen ſeyn; und wenn ich bedenke — 

Vergeben Sie mir, Don Gabriel, fiel Jacinte 
ein, ich ſchwoͤre Ihnen im ganzen Ernſte, daß die 
Feen, ſo viel mir bekannt iſt, nicht die geringſte 
Muͤhe mit mir gehabt haben. Sie werden mich 
doch nicht bereden wollen, hoffe ich, daß alle dieſe 
ſchimaͤriſchen Weſen, die in den Maͤhrchen ſo viel 
zu thun haben, jemahls außer den Maͤhrchen 
exiſtiert haben 2 
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Iſt es möglic „rief Don Sylvio, daß Sie 
hieran zweifeln konnen? — Sehen Sie denn nicht, 
daß man allen hiſtoriſchen Glauben aufgeben 
muͤßte — 

Erhitzen Sie Sich nicht, mein lieber Don 
Sylvio, fiel ihm Don Gabriel laͤchelnd ins Wort: 
Sie ſehen ja, daß Jacinte nur geſcherzt hat; und 
wenn es auch ihr Ernſt geweſen waͤre, ſo wollen 
wir ſie bald auf andere Gedanken bringen. Sie 
kennt vielleicht nur das Maͤhrchen vom blauen 
Bart, oder vom rothen Muͤtzchen, und von 
der guten kleinen Maus: ſie wuͤrde ganz 
anders reden, wenn ſie, zum Exempel, die Ge— 
ſchichte des Prinzen Biribinker hoͤren wuͤrde, 
die eine unzweifelhafte Glaubwuͤrdigkeit vor ſich 
hat, da ſie aus dem ſechſten Buche der unglaub⸗ 
lichen Geſchichten des bee Palaͤfatus 
genommen iſt. 

Ich geſtehe Ihnen, ſagte Don Sylvio, daß 
mir dieſer Prinz, deſſen Sie erwähnen, gänzlich 
unbekannt iſt, und daß ich ſehr begierig ware feine 
Geſchichte zu wiſſen. 

Sie wuͤrden es noch viel mehr ſeyn, fuhr Don 
Gabriel fort, wenn Sie Sich zum voraus vor? 
ſtellen koͤnnten, wie außerordentlich und intereſſant 
ſeine Begebenheiten ſind. Ich glaube nicht zu 
viel zu ſagen, wenn ich Sie verſichere, daß ſie 
alles uͤbertreffen, was man jemahls in den Ge, 
ſchichten der Feen geſehen hat. 
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Sie machen mich ſelbſt begierig, ſagte Don 
Eugenio: die unglaublichen Geſchichten eines 
Schriftſtellers, der dem Homer den Vorzug des 
Alterthums ſtreitig macht, ſind in der That eine 
Gewaͤhr, die niemand ſich einfallen laſſen wird fuͤr 
unſicher zu halten; und wenn ſchon das ſechſte 
Buch davon fuͤr die Welt laͤngſt verloren gegangen 
iſt, ſo folgt doch nicht daraus, daß Don Gabriel, 
deſſen Staͤrke in der geheimen Filoſofie uns bekannt 
iſt, nicht mehr davon ſollte 1 koͤnnen als 
andere. g 


Ich bin Ihrer Meinung, ſagte Donna Felicia: 
ich wollte wetten, wenn dieſes ſechſte Buch auch 
nie geſchrieben worden waͤre, ſo wuͤrde die tiefe 
Wiſſenſchaft des Don Gabriel mehr als zulaͤnglich 
ſeyn, uns die Geſchichte des Prinzen Biribinker 
von Wort zu Wort eben ſo zu erzaͤhlen, wie er 
fie in dieſem ſechſten Buche gefunden hätte, wenn 
es geſchrieben worden waͤre. 


Es beliebt Ihnen zu ſcherzen, Donna Felicia, 
verſetzte Don Gabriel ganz ernſthaft. Ich 
geſtehe, daß die Geſchichte des Prinzen Biri— 
binker bisher noch unbekannt geweſen iſt; aber 
das benimmt ihrer Wahrheit nichts; und Don 
Sylvio fell, mit Euer Gnaden Erlaubniß, Richter 
darüber ſeyn, ob etwas darin iſt, das die Glaub: 
wuͤrdigkeit des Geſchichtſchreibers verdaͤchtig machen 
koͤnnte. 
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Wir wollen ſehen, erwiederte Donna Feli— 
cia; denn ich hoffe doch, Sie werden uns übrigen 
erlauben, Zuhoͤrer abzugeben, wenn wir uns gleich 
nicht anmaßen duͤrfen Richter zu ſeyn. 

Da ſich nun jedermann begierig zeigte, eine 
Geſchichte zu wiſſen, von welcher ſchon der bloße 
Nahme Biribinker ſehr viel merkwuͤrdiges zu 
verſprechen ſchien, ſo wurde die Abrede genommen, 
daß man ſich Abends nach der Sieſte in dem 
Myrtenwaͤldchen verſammeln wollte, um fie anzu: 
hoͤren; und weil die Sonne anfing beſchwerlich zu 
werden, ſo begab ſich die Geſellſchaft durch einen 
bedeckten gruͤnen Gang in das Wohnhaus zuruͤck. 

Unſer Held hatte, während Sacinte ihre Ge— 
ſchichte erzählte, einen Einfall bekommen, den er 
dem Don Eugenio entdeckte, ſo bald ſie ſich allein 
ſahen. — Was wuͤrden Sie dazu ſagen, Don 
Eugenio, fing er an, wenn Jacinte meine Schweſter 
ware? — Ihre Schweſter? verſetzte Don Euger 
nio. Haben Sie denn eine Schweſter verloren? — 
Ich hatte eine, antwortete Don Sylvio, die 
ſich in ihrem dritten Jahre verlor, ohne daß man 
erfahren konnte was aus ihr geworden ſey. — 
Himmel! rief Don Eugenio, wie gluͤcklich waͤr' ich, 
wenn Ihre Muthmaßung ſich wahr befaͤnde! Und 
in der That nun wundert michs erſt, wie gewiſſe 
Geſichtszuͤge, welche Jacinte mit Ihnen gemein 
hat, mich nicht ſelbſt auf dieſen Gedanken gebracht 
haben. Aber erinnern Sie Sich keiner Umſtaͤnde? 
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Wiſſen Sie keine Merkmahle, die unſere Ver— 
muthung zur Gewißheit leiten koͤnnten? 

Wenn der Inſtinkt nicht betruͤglich waͤre, ant: 
wortete Don Sylvio, ſo wuͤrde ich geneigt ſeyn, 
die Anmuthung, die ich beym erſten Anblick fuͤr 
fie empfand, fuͤr die Stimme des Blutes zu 
halten. Aber ich beſorge, Don Eugenio, daß ich 
mir mit einer unzeitigen Hoffnung geſchmeichelt 
habe. — Und warum? fragte Don Eugenio un: 
geduldig. — Ich finde einen Umſtand in Jacintens 
Geſchichte, antwortete jener, der mich in Verlegen: 
heit ſetzt. — Ich bitte Sie, erklaͤren Sie Sich, 
rief Don Eugenio; ich bin auf der Folter, ſo 
lange Sie mich im Zweifel ſchweben laſſen. 

Jacinte iſt von einer Zigeunerin erzogen, und, 
wie ſie vermuthet, ihren wirklichen Aeltern ent— 
wendet worden, fuhr Don Sylvio fort; die 
Zeit und das Alter kommen überein; meine Schwe— 
ſter hatte ungefaͤhr drey Jahre wie ſie unſichtbar 
wurde, und ſie wuͤrde jetzt Jacintens Alter haben. 
Die Verſchiedenheit der Nahmen (denn meine 
Schweſter hieß Serafine) thut nichts zur Sache, 
man konnte ihren Nahmen aͤndern; aber der Um— 
ſtand mit der Zigeunerin verderbt alles. Man 
vermuthete zwar in meinem Hauſe, daß meine 
Schweſter von einer Zigeunerin geſtohlen worden 
ſey, aber ohne genugſamen Grund; denn ich habe 
eine Menge der wichtigſten Urſachen, die mich 
uͤberzeugen, daß es eine Fee geweſen iſt. 
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Hier war Don Eugenio im Begriff die Geduld 
zu verlieren, und er hatte alle nur erſinnliche Muͤhe, 
ſeine erſten Bewegungen zuruͤck zu halten. Wenn 
Sie keine andere Bedenklichkeit haben, ſagte er 
endlich, nachdem er ſich wieder gefaßt hatte, ſo 
haben wir nicht noͤthig uns hieruͤber zu beunruhigen. 
Was hindert uns zu glauben, daß die Zigeunerin, 
welche Jacinten raubte, und die Fee, die Ihre 
Schweſter unſichtbar gemacht hat, eine und eben 
dieſelbe Perſon war? Wir wollen uns nicht bey 
dem Nahmen aufhalten. Glauben Sie mir, alle 
Ihre Karaboſſen, Fanferluͤſchen, Kon⸗ 
kombren und Magotinen ſind nicht mehr noch 
weniger Feen geweſen als dieſe Zigeunerin; und 
wer weiß, ob ſich nicht am Ende zeigen wird, 
daß die Feerey an Jacintens Geſchichte mehr Ans 
theil hatte, als ſie ſich ſelbſt einbildet? 

Don Sylvio fand dieſen Gedanken ſehr gut, 
und beide ſtrengten nunmehr allen ihren Witz an, 
ſich in einer Einbildung zu beſtaͤrken, die ihren 
Neigungen ſchmeichelte. Unſer Held zweifelte 
nicht, daß ſich das Geheimniß in kurzem, und ehe 
man ſich deſſen verſehen würde, durch die ploͤtzliche 
Erſcheinung der Fee von ſelbſt aufklaͤren werde; 
und Don Eugenio machte von neuem Anſtalten, 
die Zigeunerin, von welcher er uͤber die Genealogie 
ſeiner geliebten Jacinte mehr Licht erwartete als 
von allen Feen der ganzen Welt, herbey zu ſchaffen, 
ſie möchte ſich auch verkrochen haben wohin fie wollte. 
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Waͤhrend dieſer Unterredung hatte ſich Donna 
Felicia in ihr Kabinet begeben, wo ſie, indeſſen 
Laura mit Jacintens Aufputz beſchaͤftiget war, das 
Vergnuͤgen hatte ihren Gedanken ungeſtoͤrt Gehör 
zu geben. Ohne Zweifel hatte ſie Urſache genug 
mit den Vortheilen zufrieden zu ſeyn, die ſie bereits 
uͤber unſern Helden erhalten hatte. Aber die 
Liebe iſt, wie man weiß, ſo furchtſam, daß ſie 
ſich öft am weiteſten von ihrem Gluͤck entfernt zu 
ſeyn glaubt, wenn fie ihm am naͤchſten iſt. Donna 
Felicia befand ſich dießmahl in dieſem Fall, und 
die uͤbertriebene Vorſtellung, die ſie ſich von der 
Schwierigkeit machte den blauen Schmetterling aus 
dem Herzen ihres Ueberwinders zu verdraͤngen, 
beredete ſie, daß es unumgaͤnglich nothwendig ſey 
ihn mit ſtaͤrkern Waffen zu bekaͤmpfen als bisher. 
Juſonderheit hielt ſie es fuͤr ſehr nachtheilig, wenn 
fie ihm Zeit laſſen würde ſich i Gegenverfaſſung 
zu ſetzen. Ihrer Meinung nach konnte ſein Herz 
nicht anders als mit Sturm erobert werden, 
und eine jede Minute, worin es nicht von ihren 
Blicken beſchoſſen wurde, ſchien ihr die Luͤcken 
wieder zu ergaͤnzen, die ſie darin gemacht haben 
koͤnnten. Unter dieſen Betrachtungen fiel. ihr ein, 
ihn zu ihrer Toilette rufen zu laſſen; und nachdem 
ſie dieſen Gedanken in weniger als einer Viertel- 
ſtunde wohl zwanzigmahl gebilliget und wieder ver— 
worfen hatte, fo behielt er doch zuletzt die Ober— 
hand, und Laura bekam einen Wink, ihm (wiewohl 
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nur in ihrem eigenen Nahmen) zu verſtehen zu 
geben, daß ihre Dame ſichtbar ſey. 

Wir haͤtten hier einen ſchoͤnen Anlaß, unſere 
Geſchicklichkeit ſowohl in Gemaͤhlden, die eine 
gewiſſe Zartheit des Pinſels erfordern, als in Zer— 
gliederung der Empfindungen und Entwicklung der 
geheimſten Triebfedern des menſchlichen Herzens 
zu zeigen, wenn wir uns in eine Beſchreibung 
alles deſſen einlaſſen wollten, was bey dieſem Be— 
ſuche, wobey Jaeinte und Laura gegenwärtig waren, 
vorgegangen. Allein da unſere Eitelkeit durch die 
Proben, die wir unſern Leſern bereits davon gegeben 
zu haben glauben, ſchon hinlaͤnglich befriediget iſt: 
ſo werden ſie erlauben, daß wir, ohne unſre Be— 
quemlichkeit immer ihrem Vergnuͤgen aufzuopfern, 
uns fuͤr dießmahl begnuͤgen, ihnen zu ſagen: daß 
die ſchoͤne Felicia ihre Abſichten vollkommen erreicht 
habe, oder (wenn dieſer Ausdruck zu unbeſtimmt 
ſcheinen möchte) daß alle die fantaſtiſchen Ent: 
zuͤckungen, worin die Feen und die Liebe zu einem 
ſchmimaͤriſchen Gegenſtand unſern Helden von Zeit 
zu Zeit geſetzt hatten, ſich zu denjenigen, die er 
bey dieſer Gelegenheit erfuhr, gerade ſo verhielten, 
wie ein Schmetterling zu einer reitzenden Wittwe 
von achtzehn Jahren. f 

Wenn Donna Felicia bey ihrer Toilette Anlaß 
gehabt hatte, unſerm Helden ihre materielle Schoͤn⸗ 
heit in dem mannigfaltigſten und vortheilhafteſten 
Lichte zu zeigen, ſo unterließ ſie nicht, uͤber der 


Fünftes Buch. 14. Kapitel. 123 


Tafel ſeine Bezauberung durch die intellektuellen 
Reitzungen ihres Geiſtes (die unter dem Flor der 
fihtbaren, Schönheit ſo verfuͤhreriſch find) auf den 
hoͤchſten Grad zu treiben. Die Nachmittagshitze 
war dieſes Mahl ſo ertraͤglich, daß man uͤber dem 
Vergnügen eines aufgeweckten Umgangs die gewoͤhn⸗ 
liche Sieſte vergaß; und Don Sylvio, der lauter 
Auge, Ohr und Seele fuͤr ſeine Goͤttin war, 
wuͤrde ſogar das Maͤhrchen vergeſſen haben, 
womit Don Gabriel die Geſellſchaft zu befchen: 
ken verſprochen hatte, wenn er, bey einem Spazier— 
gange, den man des Abends in dem Myrten⸗ 
waͤldchen machte, nicht von Jacinten daran erin⸗ 
nert worden waͤre. Weil die Abſicht dabey war, 
eine Probe zu machen, wie weit das Vorurtheil 
und die Einbildung bey unſerm Helden gehe, fo 
hatte Don Gabriel die uͤbrigen ſchon vorbereitet, 
von ſeinem Maͤhrchen den hoͤchſten Grad des 
Abenteuerlichen und Widerſinnigen zu 
erwarten. Allein dieß machte ſie nur deſto begie— 
riger zu ſehen, wie er ſich aus der Sache ziehen 
wuͤrde. 

Jacinte hatte alſo kaum des Prinzen 
Biribinker erwaͤhnt, ſo vereinigte ſich die ganze 
Geſellſchaft, ihm anzuliegen, daß er ihre Unge— 
duld nach der verſprochenen Geſchichte befriedigen 
moͤchte. Don Sylvio ſelbſt erwachte, ſo bald er 
hoͤrte daß von einem Feenmaͤhrchen die Rede war, 
aus der ſuͤßen Traͤumerey, in welche ihn die ſchoͤne 
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Donna Felicia ſeit einer geraumen Weile geſetzt 
hatte. So groß iſt die Macht der Gewohnheit! 
und ſo wenig kann der vollkommenſte Gegenſtand 
von unſerer Aufmerkſamkeit Meiſter bleiben, ſo 
bald ſich uns ein anderer, wie klein und eitel er 
immer vergleichungsweiſe ſeyn mag, darſtellt, der 
einmahl im Beſitz iſt, eine gewiſſe Gewalt uͤber 
unſere Einbildung oder unſere Sinne auszuuͤben! 

Nachdem fie alſo in einer mit Schasmin be 
wachſenen Sommerlaube Platz genommen, fing 
Don Gabriel, nach einer kurzen Vorrede zum Lobe 
des glaubwuͤrdigen Geſchichtſchreibers Palaͤfatus, 
diejenige Erzaͤhlung an, womit wir den geneigten 
Leſer in dem folgenden Buche zu unterhalten 
gedenken. 
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1. Kapitel. 
Geſchichte des Prinzen Biribinker. 


In einem Lande, deſſen weder Strabo noch 
Martiniere Erwaͤhnung thut, lebte einſt ein 
Koͤnig, der den Geſchichtſchreibern ſo wenig zu 
verdienen gab, daß ſie aus Nachbegierde mit einanz 
der einig wurden, ihm ſogar die Ehre, da gewe— 
ſen zu ſeyn, bey der Nachwelt ſtreitig zu 
machen. Allein alle ihre boshaften Bemuͤhungen 
haben nicht verhindern koͤnnen, daß ſich nicht einige 
glaubwuͤrdige Urkunden erhalten haͤtten, in welchen 
man alles findet was ſich ungefaͤhr von ihm ſagen 
Heß. 

Dieſen Urkunden zu Folge war er eine gute 
Art von einem Koͤnige, machte des Tages ſeine 
vier Mahlzeiten, hatte einen guten Schlaf, und 
liebte Ruhe und Frieden ſo ſehr, daß es bey hoher 
Strafe verboten war, die bloßen Nahmen Degen, 
Flinte, Kanone und dergleichen in ſeiner Gegen— 
wart zu nennen. Das Merkwuͤrdigſte an ſeiner 
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Perſon war ein Wanſt von einer ſo majeſtaͤtiſchen 
Periferie, daß ihm die größten Monarchen feiner 
Zeit hierin den Vorzug laſſen mußten. Ob ihm 
der Beynahme des Großen, den er bey ſeinen 
Lebzeiten gefuͤhrt haben ſoll, um dieſes nehmlichen 
Wanſtes oder einer andern geheimen Urſache willen 
gegeben worden, davon laͤßt ſich nichts gewiſſes 
ſagen: ſo viel aber iſt ausgemacht, daß in dem 
ganzen Umfange ſeines Reichs niemand war, den 
dieſer Beynahme einen einzigen Tropfen Bluts 
gekoſtet haͤtte; und dieß iſt mehr als man von 
Aler ander dem Großen, Konſtantin dem 
Großen, Karl dem Großen, Otto dem Großen, 
Ludwig dem Großen, und zwanzig anderen, 
welche auf Unkoſten des menſchlichen Geſchlechtes 
groß geweſen ſind, ſagen kann. Wie es darum zu 
thun geweſen war, daß Seine Majeſtaͤt aus Liebe 
zu Dero Voͤlkern und zu Erhaltung der Thronfolge 
in Dero Familie Sich vermaͤhlen ſellte, jo hatte 
die Akademie der Wiſſenſchaften nicht wenig zu 
thun, ein genau beſtimmtes Modell anzugeben, 
welchem eine Prinzeſſin gleich ſeyn mußte, um 
ſich möglicher Weiſe verſprechen zu koͤnnen, daß ſie 
die Hoffnung der Nazion zu erfuͤllen faͤhig ſeyn 
wuͤrde. Nach einer langen Reihe von akademiſchen 
Sitzungen wurde endlich das verlangte Modell, 
und durch eine große Menge von Geſandtſchaften, 
die an alle Höfe von Aſien geſchickt wurden, zuletzt 
auch die Prinzeſſin ausfuͤndig gemacht, die mit 
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demſelben uͤbereinſtimmte. Die Freude uͤber ihre 
Ankunft war außerordentlich, und das Beylager 
wurde mit ſo großer Pracht vollzogen, daß wenig⸗ 
ſtens funfzig tauſend Paare von den koͤniglichen 
Unterthanen ſich entſchließen mußten unverheirathet 
zu bleiben, um Seiner Majeſtaͤt die Unkoſten der 
Hochzeit beſtreiten zu helfen. Der Praͤſident der 
Akademie, der, ungeachtet er der ſchlechteſte Geo: 
meter ſeiner Zeit war, ſich alle Ehre der obgedach— 
ten Erfindung beyzulegen gewußt hatte, glaubte 
mit gutem Grunde, daß nunmehr ſein ganzes 
Anſehen von der Fruchtbarkeit der Koͤnigin abhange; 
und weil er in der Experimentalfyſik ungleich ſtaͤrker 
war als in der Geometrie, ſo fand er man weiß 
nicht was fuͤr ein Mittel, die Berechnungen der 
Akademie wahr zu machen. Kurz, die Koͤnigin 
gebar zu gehoͤriger Zeit den ſchoͤnſten Prinzen, der 
jemahls geſehen worden iſt, und der Koͤnig hatte 
eine fo große Freude daruͤber, daß er den Draft; 
denten auf der Stelle zu ſeinem erſten Weſſir 
ernannte. 

So bald der Prinz geboren war, verſammelte 
man zwanzig tauſend junge Maͤdchen von unge⸗ 
meiner Schoͤnheit, die man zum voraus aus allen 
Enden des Reichs zuſammen berufen hatte, um 
eine Saͤugamme fuͤr ihn auszuwaͤhlen. Der erſte 
Leibarzt hatte nicht nur verordnet, daß die Wahl 
auf die Schoͤnſte fallen ſollte, ſondern er hatte ſich 
auch, kraft ſeines Amtes, ausbedungen, die Wahl 
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in eigner Perſon vorzunehmen, wiewohl er, ſeines 
blöden Geſichts wegen, eine Brille dazu vonnörhen 
hatte. Dieſer Brille ungeachtet hatte der Herr 
Leibarzt, der ein Kenner war, viele Noth aus 
zwanzig tauſend Schoͤnen die Schoͤnſte auszuſuchen; 
und der Tag neigte ſich bereits zum Ende, eh' er 
es ſo weit gebracht hatte, die Kandidatinnen von 
zwanzig tauſend auf vier und zwanzig zu bringen. 
Allein, da doch endlich eine Wahl getroffen werden 
mußte, ſo war er eben im Begriff unter den vier 
und zwanzig einer großen Bruͤnette den Vorzug zu 
geben, weil ſie unter allen den kleinſten Mund 
und den ſchoͤnſten Buſen hatte — Eigenſchaften, 
die, wie er verſicherte, Galenus und Avicenna 
ſchlechterdings von einer guten Amme fordern: als 
man unvermuthet eine gewaltig große dicke Biene 
nebſt einer ſchwarzen Ziege ankommen ſah, welche 
vor die Koͤnigin gelaſſen zu werden begehrten. 

Frau Koͤnigin, ſprach die Biene, ich höre, 
Sie ſuchen eine Amme fuͤr Ihren ſchoͤnen Prinzen. 
Wenn Sie das Vertrauen zu mir haben wollten, 
mir vor dieſen zweybeinigen Kreaturen den Vorzug 
zu geben, ſo ſollte es Sie nicht reuen. Ich will 
den Prinzen mit lauter Honig von Pomeranzen⸗ 
bluͤthen ſaugen, und Sie ſollen Ihre Luſt daran 
ſehen, wie groß und fett er dabey werden ſoll. 
Sein Athem ſoll ſo lieblich riechen wie Schasmin, 
ſein Speichel ſoll ſuͤßer ſeyn als Kanarienſekt, 
und feine Windeln — 
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Geſtrenge Frau Koͤnigin, fiel ihr die Ziege ins 
Wort, nehme Sie Sich vor dieſer Biene in Acht, 
ich wills Ihr als eine gute Freundin gerathen haben. 
Wahr iſts, wenn Ihr viel daran gelegen iſt, daß 
Ihr junges Herrchen fuͤß werde, fo taugt fie dazu 
beſſer als irgend eine andere; aber es lauert eine 
Schlange unter den Blumen. Sie wird ihn mit 
einem Stachel begaben, der ihm viel Unglück zur 
ziehen wird. Ich bin nur eine ſchlechte Ziege; 
aber bey meinem Bart! meine Milch wird dem 
Prinzchen weit beſſer zuſchlagen als ihr Honig; 
und wenn er ſchon weder Nektar noch Ambroſia 
machen wird, ſo verſprech' ich Ihr dagegen, daß 
er der tapferſte, kluͤgſte und gluͤcklichſte unter allen 
Prinzen ſeyn ſoll, die jemahls Ziegenmilch getrun⸗ 
ken haben. 

Jedermann verwunderte ſich, da man die Ziege 
und die dicke Biene ſo reden hoͤrte. Allein die 
Koͤnigin merkte gleich daß es Feen ſeyn muͤßten, 
und das machte ſie eine ziemliche Weile unſchluͤſſig 
was ſie thun ſollte. Endlich erklaͤrte ſie ſich fuͤr 
die Biene; denn weil ſie ein wenig geitzig war, 
ſo dachte ſie: Wenn die Biene Wort haͤlt, ſo 
wird der Prinz allenthalben ſo viel Suͤßigkeiten von 
ſich geben, daß man das Konfekt fuͤr die Tafel 
wird erſparen koͤnnen. 

Die Ziege ſchien es ſehr uͤbel zu nehmen, daß 
ſie abgewieſen wurde; fie meckerte dreymahl etwas 
unverſtaͤndliches in ihren Bart hinein, und, fiche, 
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da erſchien ein praͤchtig lackierter und vergoldeter 
Wagen von acht Foͤnixen gezogen; die ſchwarze 
Ziege verſchwand in dem nehmlichen Augenblick, 
und an ihrer Statt ſahe man ein kleines altes 
Weibchen in dem Wagen ſitzen, die mit vielen 
Drohungen gegen die Koͤnigin und den jungen 
Prinzen durch die Luft davon fuhr. 

Der Leibarzt war uͤber eine ſo ſeltſame Wahl 
nicht wenig mißvergnuͤgt, und wollte eben der 
Brünette mit dem ſchoͤnen Buſen den Antrag 
machen, ob ſie nicht Luſt haͤtte die Stelle einer 
Hausmeiſterin bey ihm einzunehmen; aber da ihm, 
zum Ungluͤck, ein Herr vom Hofe zuvor gekommen 
war, ſo mußte er ſich gefallen laſſen mit einer 
von den uͤbrigen neunzehn tauſend neun hundert 
und ſechs und ſiebzig fuͤrlieb zu nehmen; denn die 
vier und zwanzig waren alle ſchon beſtellt. 

Inzwiſchen machten die Drohungen der ſchwar— 
zen Ziege dem Koͤnige ſo bange, daß er noch an 
dem nehmlichen Abend feinen Staatsrath verſam— 
melte, um ſich zu berathen, was bey ſo gefaͤhr— 
lichen Umſtaͤnden zu thun ſeyn moͤchte. Denn weil 
er gewohnt war ſich jede Nacht mit Maͤhrchen 
einſchlaͤfern zu laſſen, ſo wußte er wohl daß die 
Feen nicht fuͤr die lange Weile zu drohen pflegen. 
Nachdem nun die weiſen Maͤnner alle bey einander 
waren und ein jeder ſeine Meinung geſagt hatte, 
ſo fand ſichs, daß ſechs und dreyßig Raͤthe in 
großen viereckigen Perücken nicht weniger als feche 
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und dreyßig Vorſchlaͤge gethan hatten, wovon jeder 
wenigſtens mit ſechs und dreyßig Schwierigkeiten 
behaftet war. Man ſtritt in mehr als ſechs und 
dreyßig Seſſionen mit vieler Lebhaftigkeit, und der 
Prinz wuͤrde vermuthlich mannbar geworden ſeyn 
bevor man eines Schluſſes haͤtte einig werden 
koͤnnen; wenn nicht der erſte Hofnarr Seiner 
Majeſtaͤt den Einfall gehabt haͤtte, daß man eine 
Geſandtſchaft an den großen Zauberer Kar a— 
mufſal ſchicken ſollte, der auf der Spitze des 
Berges Atlas wohnte, und von allen Orten her 
wie ein Orakel um Rath gefragt wurde. Weil 
nun der Hofnarr das Herz des Koͤnigs hatte, und 
in der That fuͤr den beſten Kopf des ganzen Hofes 
gehalten wurde, ſo fiel ihm jedermann bey, und 
in wenig Tagen wurde eine Geſandtſchaft abgeſchickt, 
welche (die Tagegelder zu erſparen) mit ſo großer 
Geſchwindigkeit reiſte, daß ſie in drey Monaten 
auf der Spitze des Berges Atlas anlangte, wie— 
wohl er beynahe zwey hundert Meilen von der 
Hauptſtadt entfernt war. 

Sie wurden ſogleich vor den e Kara⸗ 
mufſal gelaſſen, der, in einem praͤchtigen Sahl 
auf einem Throne von Ebenholz ſitzend, den ganzen 
Tag genug zu thun hatte auf alle die wunderlichen 
Fragen Antwort zu geben, die aus allen Theilen 
der Welt an ihn gebracht wurden. Der erſte Ab⸗ 
geſandte, nachdem er ſich den Bart geſtrichen und 
dreymahl geraͤuſpert hatte, öffnete eben einen ziemlich 
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großen Mund, um eine ſchoͤne Anrede herzuſagen 
die ihm ſein Sekretaͤr aufgeſetzt hatte, als ihn 
Karamuſſal unterbrach. — „Herr Abgeſandter, ſagte 
er, ich ſchenke Ihnen Ihre Rede; Sie koͤnnen ſie 
vielleicht bey einer andern Gelegenheit beſſer nuͤtzen; 
denn ich habe ſelbſt den ganzen Tag ſo viel zu 
reden, daß mir keine Zeit zum Hoͤren übrig 
bleibt; und zu dem weiß ich ſchon voraus, was 
Sie bey mir anzubringen haben. Sagen Sie dem 
Koͤnig Ihrem Herrn, er habe ſich an der Fee 
Kaproſine eine maͤchtige Feindin gemacht; in 
deſſon ſey es doch nicht unmöglich, den Zufällen,- 
welche ſie dem Prinzen angedroht hat, auszuwei⸗ 
chen, wenn man die gehoͤrige Vorſicht gebrauche, 
daß er vor feinem achtzehnten Jahre kein Mil ch⸗ 
mädchen zu ſehen bekomme. Weil es aber, aller 
Vorſicht ungeachtet, eine ſehr ſchwere wo nicht 
unmoͤgliche Sache iſt ſeinem Schickſale zu entgehen, 
ſo ſey mein Rath, daß man, um auf alle Faͤlle 
gefaßt zu ſeyn, dem Prinzen den Nahmen Biri— 
binker gebe, deſſen geheime Kraͤfte allein maͤchtig 
genug ſind, ihn aus allen den Abenteuern, die ihm 
zuſtoßen koͤnnten, gluͤcklich heraus zu fuͤhren.“ — 
Mit dieſem Beſcheid entließ Karamuſſal die Ge⸗ 
ſandtſchaft, welche nach Verfluß abermahliger drey 
Monate unter allgemeinem Zujauchzen des Volks 
wieder in der Hauptſtadt ihres Landes anlangte. 
Der König fand die Antwort des großen Ka va⸗ 
muffal fo ungereimt, daß er nicht wußte ob er 
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daruͤber lachen oder ungehalten werden ſollte. Bey 
meinem Bauch! rief er, (denn das war ſein 
Schwur) ich glaube, der große Karamuſſal treibt 
ſeinen gnaͤdigen Spaß mit uns. — Biribinker! 
was fuͤr ein verwuͤnſchter Nahme das iſt! Hat man 
auch jemahls gehoͤrt, daß ein Koͤnigsſohn Biri⸗ 
binker geheißen haͤtte? Ich moͤchte doch wiſſen, 
was fuͤr eine geheime Kraft in dieſem vertrackten 
Nahmen ſtecken ſoll! Und, die Wahrheit zu ſagen, 
das Verbot, ihm vor ſeinem achtzehnten Jahre 
kein Milch maͤdchen ſehen zu laſſen, iſt nicht 
um ein Haar geſcheidter. Warum denn gerade 
kein Milchmaͤdchen? Seit wann ſind die Milch⸗ 
mädchen gefährlicher als andere Mädchen? Wenn 
er noch geſagt haͤtte, keine Taͤnzerin, oder kein 
Kammerfraͤulein von der Koͤnigin, das wollt' ich 
noch gelten laſſen; denn Cunter uns) ich wollte 
nicht gut dafuͤr ſeyn, daß ich nicht ſelbſt gelegent⸗ 
lich eine kleine Anfechtung dieſer Art bekommen 
koͤnnte. Indeſſen, weil es der große Karamuſſal 
nun einmahl ſo haben will, ſo mag denn der Prinz 
meinethalben Biribinker heißen! Er wird 
wenigſtens der Erſte dieſes Nahmens ſeyn, und 
das giebt einem doch immer ein gewiſſes Anfehen: 
in der Geſchichte; und was die Milch maͤdchen 
betrifft, ſo will ich ſchon Anſtalt machen, daß auf 
funfzig Meilen um meine Reſidenz weder Kuh 
noch Ziege, ee noch e ee zun finden 
ſeyn ſoll. 10 5 
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Der Koͤnig, deſſen geringſte Sorge zu ſeyn 
pflegte, die Folgen ſeiner Entſchließung vorher 
zu uͤberlegen, war eben im Begriff ein Edikt 
deßhalb ergehen zu laſſen, als ihm ſein Parlament 
durch eine zahlreiche Deputazion vorſtellen ließ, daß 
es ſehr hart, um nicht gar tyranniſch zu ſagen, 
heraus kommen würde, wenn Seiner Majeftät 
getreue Unterthanen gezwungen werden ſollten, 
ihren Kaffee kuͤnftig ohne Milchrahm zu trinken. 
Und weil die vorlaͤufige Nachricht von dieſem Edikt 
wirklich ſchon ein großes Murren unter dem Volk 
erregte: ſo mußten Sich Seine Majeſtaͤt endlich 
entſchließen, nach dem Beyſpiele ſo vieler andrer 
Koͤnige in den Feengeſchichten, Dero Kronprinzen 
unter der Aufſicht feiner Amme, der Biene, von 
Sich zu entfernen, und es der Klugheit der letztern 
zu uͤberlaſſen, wie ſie ihn vor den Nachſtellungen 
der Fee Kaproſine und vor den Milchmaͤd— 
chen ſicher ſtellen wollte. 

Die Biene brachte den kleinen Prinzen in einen 
Wald, der wenigſtens zwey hundert Meilen im 
Umfang hatte, und ſo unbewohnt war, daß man 
in ſeinem ganzen Bezirke nicht einen Maulwurf 
gefunden haͤtte. Sie baute durch ihre Kunſt einen 
unermeßlichen Bienenkorb von rothem Marmor, 
und legte um denſelben einen Park von Pomeran⸗ 
zenbaͤumen an, der ſich uͤber fünf und zwanzig 
Meilen in die Laͤnge und Breite erſtreckte. Ein 
Schwarm von fuͤnfmahl hundert tauſend Bienen, 
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deren Koͤnigin ſie war, beſchaͤftigte ſich fuͤr den 
Prinzen und den Harem der Koͤnigin Honig zu 
machen; und damit man ſeinetwegen vollkommen 
ſicher ſeyn koͤnnte, fo wurden rings um den Wald 
alle fünf hundert Schritte Weſpenneſter ange 
legt, welche Befehl hatten, die Grenzen aufs 
ſchaͤrfſte zu bewachen. e 

Indeſſen wuchs der Prinz heran, und uͤbertraf 
durch ſeine Schoͤnheit und wunderbaren Eigen⸗ 
ſchaften alles, was jemahls geſehen worden iſt. 
Er ſpuckte lauter Roſenſyrop, er pißte lauter Pome⸗ 
ranzenbluͤthwaſſer, und ſeine Windeln enthielten 
die koͤſtlichſten Sachen von der Welt. So bald 
er zu reden anfing, lallte er Epigrammen, und 
ſein Witz wurde nach und nach ſo ſtachlig, daß 
ihm keine Biene mehr gewachſen war, obgleich die 
duͤmmſte im ganzen Korbe zum wenigſten ſo viel 
Witz hatte als ein Mitglied der Deutſchen Geſell— 
ſchaft zu“ **. 

Allein kaum hatte er ſein ſiebzehntes Jahr 
erreicht, ſo regte ſich ein gewiſſer Inſtinkt bey ihm, 
der ihm ſagte, daß er nicht dazu gemacht ſey ſein 
Leben in einem Bienenkorbe zuzubringen. Die 
Fee Meliſotte (ſo nannte ſich ſeine Amme) 
wandte zwar alles an, ihren Zoͤgling aufzumuntern 
und zu zerſtreuen: ſie verſchrieb ihm eine Anzahl 
ſehr geſchickter Katzen, die ihm alle Abend ein 
Franzoͤſiſches Koncert oder eine Oper von Lulli 
vormauen müßten; er hatte ein Huͤndchen, das 
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auf dem Seile tanzte, und ein Dutzend Pa pa⸗ 
gayen und Elſtern, die nichts zu thun hatten 
als ihm Maͤhrchen zu erzählen, und ihn mit 
ihren Einfaͤllen zu unterhalten. Allein das wollte 
alles nicht helfen; Biribinker ſann Tag und 
Nacht auf nichts anders, als wie er aus ſeiner 
Gefangenſchaft entwiſchen moͤchte. Die groͤßte 
Schwierigkeit festen ihm die verwuͤnſchten Wes⸗ 
pen entgegen, die den Wald bewachten, und in 
der That Thierchen waren, die einem Herkules 
hätten bang machen koͤnnen. Denn ſie waren fo 
groß wie junge Elefanten, und ihr Stachel 
hatte die Figur und beynahe auch die Groͤße der 
Morgenſterne, deren ſich die alten Schweizer 
zu Behauptung ihrer Freyheit bedienten. Da er 
ſich nun einsmahls voller Verzweiflung uͤber ſeine 
Gefangenſchaft unter einen Baum geworfen hatte, 
naͤherte ſich ihm eine Art von Hummel, welche, 
wie alle uͤbrigen maͤnnlichen Bewohner des Bienen— 
ſtocks, die Groͤße eines halb gewachſenen Baͤren 
hatte. 

„Prinz Biribinker, ſagte die Hummel, 
wenn Sie lange Weile haben, ſo verſichere ich 
Sie daß es mir noch ſchlimmer geht. Die Fee 
Meliſotte, unſere Koͤnigin, hat mir ſeit etlichen 
Wochen die Ehre angethan mich zu ihrem erſten 
Liebling zu erkieſen; aber ich geſtehe Ihnen daß 
ich der Laſt meines Amtes nicht gewachſen bin. 
Wenn Sie wollten, Prinz, ſo waͤre es Ihnen ein 
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leichtes, Sich ſelbſt und mir die Freyheit zu ver— 
ſchaffen.“ — Was iſt denn zu thun? fragte der 
Prinz. — „Ich bin nicht allezeit eine Hummel 
geweſen, antwortete der mißvergnuͤgte Liebling, und 
Sie allein ſind im Stande mir meine erſte Geſtalt 
wieder zu geben. Setzen Sie Sich auf meinen 
Ruͤcken. Es iſt Abend; die Königin iſt in ihrer 
Zelle in Geſchaͤften begriffen; ich will mit Ihnen 
davon fliegen; aber Sie muͤſſen mir verſprechen, 
daß Sie thun wollen, was ich von Ihnen ver: 
lange.“ N 

Der Prinz verſprach es, ſetzte ſich ohne Be— 
denken auf, und die Hummel flog ſo ſchnell mit 
ihm davon, daß ſie in ſieben Minuten aus dem 
Walde waren. — „Nunmehr, ſprach die Hummel, 
ſind Sie in Sicherheit. Die Macht des alten 
Zauberers Padmanaba, der mich in dieſe Um: 
ſtaͤnde gebracht hat, erlaubt mir nicht weiter mit 
Ihnen zu gehen; aber hoͤren Sie was ich Ihnen 
ſagen werde! Wenn Sie auf dieſem Wege linker 
Hand fortgehen, ſo werden Sie endlich auf eine 
große Ebene kommen, wo Sie eine Herde himmel— 
blauer Ziegen ſehen werden, die um eine kleine 
Huͤtte herum weiden. Nehmen Sie Sich ja in 
Acht, daß Sie nicht in die Huͤtte hinein gehen, 
oder Sie ſind verloren! Halten Sie Sich immer 
linker Hand, und gehen fort, bis Sie endlich zu 
einem verfallenen Palaſt kommen, deſſen noch 
uͤbrige Pracht Ihnen beweiſen wird was er ehe— 
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mahls geweſen iſt. Sie werden durch etliche Höfe 
an eine große Treppe von weißem Marmor gelan— 
gen, welche Sie in einen langen Gang führen 
wird, wo Sie zu beiden Seiten eine Menge 
prächtiger und hell erleuchteter Zimmer finden 
werden. Gehen Sie ja in keines derſelben hinein, 
ſonſt ſchließt es ſich augenblicklich von ſelbſt wieder 
zu, und keine menſchliche Gewalt kann Sie wieder 
heraus bringen. Sie werden aber eines davon 
verſchloſſen finden, und dieſes wird ſich oͤffnen, ſo 
bald fie den Nahmen Biribinker ausſprechen. 
In dieſem Zimmer bringen Sie die Nacht zu. 
Das iſt alles, was ich von Ihnen verlange. Gluͤck⸗ 
liche Reiſe, gnaͤdiger Herr! und wenn Sie Sich 
bey meinem Rathe wohl befinden, fo vergeſſen Sie 
nicht, daß ein Dienſt des andern werth 
i ſt.“ 7 

Mit dieſen Worten flog die Hummel davon, 
und ließ den Prinzen in keinem mittelmaͤßigen 
Erſtaunen uͤber alles was ſie ihm geſagt hatte. 
Voller Ungeduld nach den wundervollen Begeben— 
heiten die ihm bevor ſtanden, ging er die ganze 
Nacht durch; denn es war Mondſchein und mitten 
im Sommer. Des Morgens erblickte er die 
Wieſe, die Hätte und die himmelblauen 
Ziegen. Er erinnerte ſich des Verbots gar wohl, 
das die Hummel ihm ſo nachdruͤcklich eingeſchaͤrft 
hatte; allein er fuͤhlte beym Anblick der Ziegen 
und der Huͤtte eine Art von Anziehung, der nicht 
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zu widerſtehen war. Er ging alſo in die Huͤtte 
hinein, fand aber niemand darin als ein junges 
Milch maͤdchen in einem ſchneeweißen Leibchen 
und Unterrocke. Sie war eben im Begriff, etliche 
Ziegen zu melken, die an einer diamantenen Krippe 
angebunden ſtanden. Der Melkkuͤbel, den ſie in 
ihrer ſchoͤnen Hand hielt, war aus einem einzigen 
Rubin gemacht, und ſtatt des Strohes war der 
Stall mit lauter Schasmin -und Pomeranzenbluͤthen 
beſtreut. Alles das war bewundernswuͤrdig genug; 
allein der Prinz bemerkte es kaum, ſo ſehr hatte 
ihn die Schoͤnheit des Milchmaͤdchens geblendet. 
In der That, Venus in dem Augenblicke, da ſie 
von den Zefyrn ans Geſtade von Pafos getragen 
wurde, oder die junge Hebe, wenn ſie halb auf 
geſchuͤrzt den Goͤttern Nektar einſchenkt, waren 
weder ſchoͤner noch reitzender als dieſes Maͤdchen. 
Ihre Wangen beſchaͤmten die friſcheſten Roſen, 
und die Perlenſchnuren, womit ihre Arme und 
ihre kleinen netten Fuͤßchen umwunden waren, 
ſchienen bloß da zu ſeyn um die blendende Weiße 
derſelben zu erhoͤhen. Nichts konnte zierlicher und 
reitzender ſeyn als ihre Geſichtszuͤge und ihr Laͤcheln; 
uͤber ihr ganzes Weſen war ein Ausdruck von 
Zaͤrtlichkeit und Unſchuld verbreitet, und ihre klein— 
ſten Bewegungen hatten den nahmenloſen Reitz, 
dem die Herzen beym erſten Anblick entgegen 
fliegen. Dieſe bezaubernde Perſon ſchien auf eine 
eben ſo angenehme Art über den Prinzen Biri⸗ 
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binker betroffen, als er über fie; halb unſchluͤſſig 
ob ſie bleiben oder fliehen wollte, blieb ſie ſtehen 
und betrachtete ihn mit einem verſchaͤmten Blicke, 
worin Schuͤchternheit und Vergnuͤgen ſich zu miſchen 
ſchienen. Ja, ja, rief ſie endlich aus, indem ſich 
der Prinz zu ihren Fuͤßen warf, er iſt es, er iſt 
es! — 

Wie? rief der entzuͤckte Prinz, der aus dieſen 
Worten ſchloß daß ſie ihn ſchon kenne und daß er 
ihr nicht gleichguͤltig ſey; iſt der allzu Ah 
Biribinker — 

Goͤtter! ſchrie das Milchmaͤdchen, indem 
ſie beſtuͤrzt zuruͤck bebte, was fuͤr einen verhaßten 
Nahmen hoͤr' ich! Wie ſehr haben meine Augen 
und mein voreiliges Herz mich betrogen! Fliehe, 
fliehe, ungluͤckliche Galaktine! — Mit dieſen 
Worten floh ſie wirklich ſo ſchnell aus der Huͤtte, 
als ob ſie der Wind davon fuͤhrte. 

Der beſtuaͤrzte Prinz, der den Abſcheu nicht 
begreifen konnte, in welchen ſich die anfaͤngliche 
Freundlichkeit des ſchoͤnen Milchmaͤdchens jo plöß- 
lich bey Hoͤrung ſeines Nahmens verwandelte, lief 
ihr nach ſo ſchnell als er konnte; allein ſie flog, 
daß ihre Fußſohlen kaum die Spitzen des Graſes 
beruͤhrten. Umſonſt befluͤgelten die Schoͤnheiten, 
die ihr flatterndes Gewand jeden Augenblick ent; 
deckte, die Begierden und die Fuͤße des nacheilen— 
den Prinzen; er verlor ſie in einem dichten Gebuͤ— 
ſche, wo er den ganzen Tag hin und wieder lief, 
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und jedem Raſcheln oder Fluͤſtern, das er hoͤrte, 
nachging, ohne daß er die mindeſte Spur von ihr 
finden konnte. 

Indeſſen war die Sonne untergegangen, und 
er befand ſich unvermerkt an der Pforte eines alten 
halb eingefallenen Schloſſes. Allenthalben ragten 
Mauerſtuͤcke von Marmor und umgeſtuͤrzte Säulen 
von den koſtbarſten Edelſteinen aus dem Geſtraͤuch 
hervor, und er ſtieß ſich alle Augenblicke an Truͤm⸗ 
mern, wovon der ſchlechteſte eine Inſel auf dem 
feſten Lande werth war. Er merkte hieraus, daß 
er bey dem Palaſte ſey, wovon ihm ſein guter 
Freund Hummel geſprochen hatte, und hoffte, 
(wie die Verliebten hoffnungsvolle Leute zu ſeyn 
pflegen) ſein holdſeliges Milchmaͤdchen hier viel— 
leicht wieder zu finden. Er arbeitete ſich durch 
drey Vorhoͤfe durch, und kam endlich an die Treppe 
von weißem Marmor. Zu beiden Seiten ſtand 
auf jeder Stufe, deren wenigſtens ſechzig waren, 
ein großer gefluͤgelter Löwe, welcher bey jedem 
Athemzuge ſo viel Feuer aus ſeinen Naſenloͤchern 
ſchnaubte, daß es heller als bey Tage davon wurde; 
aber es verſengte ihm auch nicht ein Haar, und 
die Löwen ſahen ihn nicht fo bald, fo ſpannten fie 
ihre Fluͤgel aus und flogen mit großem Gebruͤlle 
davon. 

Prinz Biribinker ging hinauf, und kam in 
eine lange Gallerie, wo er die offnen Zimmer fand, f 
vor welchen ihn die Hummel gewarnt hatte. 
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Jedes derſelben fuͤhrte in zwey oder drey andere, 
und die Pracht, womit ſie eingerichtet und aus— 
geſchmuͤckt waren, uͤbertraf alles was ſich ſeine 
Einbildungskraft vorſtellen konnte, ungeachtet ihm 
die Feerey nichts neues war. Allein dießmahl 
nahm er ſich wohl in Acht ſeiner Neugier den 
Zuͤgel zu laſſen, und ging ſo lange fort, bis er 
an eine verſchloſſene Thuͤr von Ebenholz kam, in 
welcher ein goldener Schluͤſſel ſteckte. Er verſuchte 
lange vergeblich ihn umzudrehen; aber ſo bald er 
den Nahmen Biribinker ausgeſprochen hatte, 
ſprang die Thuͤr von ſelbſt auf, und er befand ſich 
in einem großen Sahle, deſſen Waͤnde ganz mit 
kryſtallenen Spiegeln uͤberzogen waren. Er wurde 
von einem diamantenen Kronleuchter erhellt, an 
welchem in mehr als fünf hundert Lampen lauter 
Zimmtoͤhl brannte. In der Mitte ſtand ein kleiner 
Tiſch von Elfenbein mit ſmaragdenen Füßen, für 
zwey Perſonen gedeckt, und zur Seiten zwey 
Schenktiſche von Laſurſtein, die mit goldenen Tellern, 
Bechern, Trinkſchalen und anderm Tiſchgeraͤthe ver⸗ 
ſehen waren. Nachdem er alles, was ſich in die— 
ſem Sahle ſeinen Augen darbot, eine gute Weile 
mit Erſtaunen betrachtet hatte, erblickte er eine 
Thuͤr, durch die er in verſchiedene andre Zimmer 
kam, wovon immer eines das andere an Pracht 
der Auszierung uͤberglaͤnzte. Er beſah alles Stuͤck 
fuͤr Stuͤck, und wußte nicht was er davon denken 
ſollte. Die Zugänge zu dieſem Palaſt hatten ihm 
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ein zerſtoͤrtes Schloß angekuͤndiget; das Inwendige 
ſchien keinen Zweifel übrig zu laſſen daß es bewohnt 
ſey; und doch ſah und hoͤrte er keine lebendige 
Seele. Er durchging alle dieſe Zimmer noch ein— 
mahl, er ſuchte uͤberall, und entdeckte endlich in 
dem letzten noch eine kleine Tapetenthuͤr. Er oͤffnete 
ſie, und befand ſich in einem Kabinet, worin die 
Feerey ſich ſelbſt uͤbertroffen hatte. Ein angeneh— 
mes Gemiſch von Licht und Schatten erheiterte es, 
ohne daß man die Quelle dieſer zauberiſchen Daͤm⸗ 
merung entdecken konnte. Die Wände von polierz 
tem ſchwarzen Granit ſtellten, wie eben ſo viele 
Spiegel, verſchiedene Scenen von der Geſchichte 
des Adonis und der Venus mit einer Lebhaftigkeit 
vor, die der Natur gleich kam, ohne daß man 
errathen konnte durch was fuͤr eine Kunſt dieſe 
lebenden Bilder ſich dem Stein einverleibet hatten. 
Liebliche Geruͤche, wie von Fruͤhlingswinden aus 
friſch aufbluͤhenden Blumenſtuͤcken herbey geweht, 
erfüllten das ganze Gemach, ohne daß man ſah 
woher ſie kamen; und eine ſtille Harmonie, wie 
von einem Koncerte das aus tiefer Ferne gehört . 
wird, umſchlich eben ſo unſichtbar das bezauberte 
Ohr, und ſchmelzte das Herz in zaͤrtliche Sehn— 
ſucht. Ein weichliches Ruhebett, von welchem ein 
marmorner Liebesgott, der zu athmen ſchien, den 
wallenden Vorhang halb hinweg zog, war das ein: 
zige Geraͤth in dieſem anmuthsvollen Ort, und 
erweckte in dem Herzen unſers Prinzen ein geheimes 
Wielands W. VI. 10 
“ 
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Verlangen nach etwas, wovon er nur dunkle Be: 
griffe hatte, ob ihm gleich die Tapeten, die er ſehr 
aufmerkſam und nicht ohne eine ſuͤße Unruhe 
betrachtete, einiges Licht zu geben anfingen. In 
dieſen Augenblicken ſtellte ſich ihm das Bild des 
ſchoͤnen Milchmaͤdchens mit einer neuen Lebhaf⸗ 
tigkeit dar; und nachdem er eine Menge vergeb— 
licher Klagen uͤber ihren Verluſt angeſtimmt hatte, 
fing er von neuem an zu ſuchen bis er muͤde wurde. 
Weil er nun dießmahl nicht gluͤcklicher war als 
vorher, ſo begab er ſich wieder in das Kabinet 
mit dem Ruhebette, zog ſeine Kleider aus, und 
war im Begriff ſich niederzulegen; als eines der 
unvermeidlichſten Beduͤrfniſſe der menſchlichen Natur 
ihn noͤthigte, ſich unter dem Bette umzuſehen. 
Er fand wirklich ein zierliches Gefaͤß von Kryſtall, 
an welchem noch Merkmahle zu ſehen waren, daß 
es vor Zeiten zu einem ſolchen Gebrauch gedient 
hatte. Der Prinz fing an es mit Pomeranzen— 
bluͤthwaſſer zu begießen, als er, o Wunder! 
das kryſtallene Gefaͤß verſchwinden und an deſſen 
Statt — eine junge Nymfe vor ſich ſtehen ſah, 
die ſo ſchoͤn war, daß er in einem wundervollen 
Gemiſch von Schrecken und Freude auf etliche 
Augenblicke das Bewußtſeyn ſeiner ſelbſt verlor. 
Die Nymfe lachte ihn freundlich an, und ehe er 
ſich noch aus ſeiner Beſtuͤrzung erhohlen konnte, 
ſagte fie zu ihm: „Willkommen Prinz Biribin— 
ker! — Laſſen Sie Sichs nicht verdrießen, einer 
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jungen Fee einen Dienſt gethan zu haben, die 
ein barbariſcher Eiferſuͤchtiger über zwey Jahrhun—⸗ 
derte lang zu einen Werkzeuge der niedrigſten Ber 
duͤrfniſſe gemißbraucht hat. Reden Sie aufrichtig, 
Prinz! finden Sie nicht, daß mich die Natur zu 
einem edlern Gebrauche beſtimmt hat?“ 

Dieſe unerwartete Frage brachte den ſittſamen 
Biribinker ein wenig aus der Faſſung. Es 
fehlte ihm, wie wir wiſſen, nicht an Witz; er 
hatte deſſen vielmehr unendlich viel: aber weil er 
zum wenigſten eben ſo viel Unbeſonnenheit hatte, 
ſo begegnete ihm nicht ſelten, daß er gerade in 
dem Augenblicke, wo eine witzige Antwort das ein⸗ 
zige Mittel ſich zu helfen geweſen waͤre, etwas 
hoͤchſt albernes ſagte. So ging es ihm dießmahl, 
da er ſich in dem Falle ſah, der Fee auf eine 
Frage, die ihm in ihrer beider Lage gar zu naiv 
vorkam, auf der Stelle etwas verbindliches zu ant⸗ 
worten. Es iſt ein Gluͤck für Sie, ſchoͤnſte Nymfe, 
antwortete er ihr, daß ich die Abſicht nicht haben 
konnte, Ihnen den ſeltſamen Dienſt zu leiſten, 
den ich Ihnen unwiſſender Weiſe geleiſtet habe; 
denn ich verſichere Sie, daß ich ſonſt allzu wohl 
gewußt haͤtte was der Wohlſtand — 

O machen Sie nicht ſo viel Komplimente, 
erwiederte die Fee; in den Umſtaͤnden, worin ſich 
unſere Bekanntſchaft anfängt, find fie ſehr über: 
fluͤſſig. Ich habe Ihnen nichts geringeres als 
mich ſelbſt zu danken; und da wir nicht laͤnger 
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als dieſe Nacht beyſammen bleiben werden, ſo 
muͤßte ich mir Vorwuͤrfe machen, wenn ich Ihnen 
Anlaß gäbe die Zeit mit Komplimenten zu, ver 
derben. Ich weiß daß Sie der Ruhe beduͤrftig 
ſind; Sie ſind ſchon ausgekleidet, legen Sie Sich 
immer zu Bette. Es iſt zwar das einzige das in 
dieſen Gemaͤchern iſt, aber es ſteht ein Kanapee 
im großen Sahl, auf dem ich die Nacht ganz 
bequem werde zubringen koͤnnen. 

Madam, verſetzte der Prinz, ohne daß er ſelbſt 
recht wußte was er ſagte, ich wuͤrde in dieſem 
Augenblicke — der gluͤcklichſte unter allen Sterb⸗ 
lichen ſeyn — wenn ich nicht — der ungluͤcklichſte 
waͤre. Ich muß Ihnen geſtehen, ich finde — 
was ich nicht geſucht habe — indem ich ſuchte was 
ich verloren hatte; und wenn nicht der Schmerz — 
Sie gefunden zu haben die Freude meines Ber: 
luſts — Nein, die Freude, wollt' ich ſagen, or 
gefunden zu haben — — 

Je nun, wahrhaftig, fiel ihm die Fee ins 
Wort, ich glaube Sie reden im Fieber? Was 
wollen Sie mit allem dem Galimathias ſagen? 
Kommen Sie, Prinz Biribinker, geſtehen Sie mir 
in guter Proſa, daß Sie in ein ie 
verliebt ſind? — 

Sie rathen fo glücklich, fagte der Prinz, daß 
ich Ihnen geſtehen muß — 

O daraus haben Sie Sich gar kein Bedenken 
zu machen, fuhr die Fee fort; und in ein Milch⸗ 
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maͤdchen, das Sie dieſen Morgen in einer ſchlechten 
Huͤtte angetroffen haben, in einem Stalle wie 
man ſagen moͤchte? 

Aber, ich bitte Sie, woher — — 

„Und die auf einer Streu von Pomeranzen— 
blüthen im Begriff war eine himmelblaue Ziege in 
einen Kuͤbel von Rubin zu melken, nicht wahr?“ 

Wahrhaftig! rief der Prinz, fuͤr eine Perſon, 
die vor einer Viertelſtunde (nehmen Sie mirs nicht 
ungnaͤdig) noch — ich will nicht ſagen was, war, 
wiſſen Sie erſtaunlich viel — 

„Und das Maͤdchen lief davon, ſo bald ſie den 
Nahmen Biribinker hoͤrte?“ ü 

Aber, ich bitte Sie, Madam, woher koͤnnen 
Sie das alles wiſſen, da Sie doch, wie Sie ſagen, 
ſchon zwey hundert Jahre in dem ſonderbaren 
Stande geweſen ſind, worin ich die Ehre gehabt 
habe, Sie ſo unverhofft kennen zu lernen? 

Nicht ſo unverhofft auf meiner Seite als Sie 
Sich einbilden, antwortete die Fee. Aber heißen 
Sie Ihre Neugierde noch einen Augenblick ruhen! 
Sie ſind abgemattet und haben den ganzen Tag 
nichts gegeſſen; kommen Sie mit mir in den Sahl, 
es iſt ſchon fuͤr uns beide gedeckt, und ich hoffe, 
Ihre Treue gegen Ihr ſchoͤnes Milchmaͤdchen werde 
Ihnen doch erlauben, mir wenigſtens bey Tiſche 
Geſellſchaft zu leiſten. Biribinker merkte den 
geheimen Verweis ſehr wohl der in dieſen Worten 
lag; er that aber nicht ſo, und begnuͤgte ſich mit 
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einer tiefen Verbeugung ihr in den Speiſeſahl zu 
folgen. 

So bald ſie hinein gekommen waren, ging die 
ſchoͤne Kryſtalline (jo hieß die Fee) zum Kamin, 
und bemaͤchtigte ſich eines kleinen Stabes von Eben⸗ 
holz, an deſſen beiden Enden ein diamanterſer 
Talisman befeſtiget war. Nun hab' ich nichts 
weiter zu beſorgen, ſagte ſie. Setzen Sie Sich, 
Prinz Biribinker. Ich bin nun Meiſterin von 
dieſem Palaſt und von vierzig tauſend elementari— 
ſchen Geiſtern, die der große Zauberer, der ihn vor 
fuͤnf hundert Jahren erbaute, zum Dienſte deſſelben 
beſtimmt hat. 

Mit dieſen Worten ſchlug ſie dreymahl an den 
Tiſch, und in drey Augenblicken ſah Biribinker, 
daß er ſich mit den niedlichſten Speiſen beſetzte, 
und die Flaſchen auf dem Schenktiſche ſich von 
ſelbſt mit Wein anfuͤllten. 

Ich weiß, ſagte die Fee zum Prinzen, Sie 
eſſen nichts als Honig; koſten Sie einmahl von 
dieſem hier, und ſagen Sie mir Ihre Meinung 
von ihm! — Der Prinz aß davon und ſchwor, 
daß es nichts geringers als das Ambroſia der 
Götter ſeyn koͤnne. — Er wird, ſagte ſie, aus den 
reinſten Duͤften der unverwelklichen Blumen bereitet, 
die in den Gaͤrten der Sylfen bluͤhen. Und was 
ſagen Sie zu dieſem Weine? fuhr ſie fort, indem 
fie ihm eine volle Trinkſchale darbot. — Ich 
ſchwoͤre Ihnen, rief der entzuͤckte Prinz / daß die 
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ſchoͤne Ariadne dem jungen Bacchus keinen 
beſſern eingeſchenkt hat. — Er wird, verſetzte ſie, 
aus den Trauben gepreßt, die in den Gaͤrten der 
Sylfen wachſen, und dem Gebrauche deſſelben haben 
dieſe ſchoͤnen Geiſter die unſterbliche Jugend zu 
danken, die in ihren Adern wallt. 

Die Fee ſagte nichts davon, daß dieſer Nektar 
noch eine andere Eigenſchaft hatte, die der Prinz 
bald genug zu erfahren anfing. Je mehr er davon 
trank, je reitzender fand er ſeine ſchoͤne Geſellſchaf⸗ 
terin. Beym erſten Zuge bemerkte er daß ſie ſehr 
ſchoͤnes blondes Haar hatte; beym andern wurde 
er von der Zierlichkeit ihrer Arme geruͤhrt; beym 
dritten entdeckte er ein Gruͤbchen in ihrem linken 
Backen; und beym vierten entzuͤckten ihn andere 
Reitzungen, die unter dem Nebel eines duͤnnen 
Flors ſeinen Augen nachſtellten. Ein ſo zauberi⸗ 
ſcher Gegenſtand und eine Trinkſchale, die ſich 
immer wieder von ſelbſt anfuͤllte, waren mehr als 
noͤthig war, um ſeine Sinne in ein ſuͤßes Ver⸗ 
geſſen aller Milch maͤdchen der ganzen Welt 
einzuwiegen. Was ſollen wir fagen? Biribin 
ker war zu hoͤflich eine ſo ſchoͤne Fee auf dem 
Kanapee ſchlafen zu laſſen, und die ſchoͤne Fee zu 
dankbar, ihm in einem Hauſe, wo vierzig tauſend 
Geiſter ſpukten, ihre Geſellſchaft abzuſchlagen. 
Kurz, die Hoͤflichkeit wurde auf der einen und die 
Dankbarkeit auf der andern Seite ſo weit getrieben 
als moͤglich, und Birüibinker ſchien die guͤnſtige 
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Meinung, welche Kryſtalline beym erſten Anblick 
von ihm gefaßt hatte, ſo gut zu rechtfertigen, daß 
ſie ſich, mit Huͤlfe einer eben ſo guten Meinung 
von ſich ſelbſt, Hoffnung machen konnte, alle ihre 
Leiden durch ihn geendiget zu ſehen. 

Die Fee erwachte, wie die Geſchichte ſagt, 
zuerſt, und konnte den Uebelſtand nicht ertragen, 
einen ſo außerordentlichen Prinzen an ihrer Seite 
ſchlafen zu ſehen. Prinz Biribinker, ſagte ſie, 
nachdem ſie ihn endlich aufgeruͤttelt hatte, ich habe 
Ihnen keine gemeine Verbindlichkeiten. Sie haben 
mich von der unanſtandigſten Bezauberung, die 
jemahls eine Perſon meines Standes erlitten hat, 
befreyt; Sie haben mich an einem Eiferſuͤchtigen 
gerochen; nun iſt nur noch Eins uͤbrig, und Sie 
koͤnnen Sich auf die unbegrenzte Dankbarkeit der 
Fee Kryſtalline Rechnung machen. 

Und was iſt denn noch uͤbrig? fragte der Prinz 
indem er ſich die Augen rieb. 

So hoͤren Sie denn, antwortete die Fee. 
Dieſer Palaſt gehoͤrte, wie ich Ihnen ſchon geſagt 
habe, einem Zauberer, dem ſeine Wiſſenſchaft eine 
faſt unumſchraͤnkte Macht uͤber alle Elemente gab. 
Allein ſeine Macht uͤber die Herzen war deſto 
eingeſchraͤnkter. Zum Ungluͤck war er, trotz dem 
ſchneeweißen Barte, der ihm bis an den Guͤrtel 
herab hing, eine der zaͤrtlichſten Seelen die jemahls 
geweſen ſind. Er verliebte ſich in mich; und wie⸗ 
wohl er die Gabe nicht hatte ſich wieder lieben zu 
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machen, ſo beſaß er doch Macht genug um gefürch: 
tet zu werden. Bewundern Sie die Wunderlichkeit 
des Schickſals, mein Prinz! Ich verſagte ihm mein 
Herz, welches zu gewinnen er ſich alle nur erſinn⸗ 
liche Mühe gab, und überließ ihm meine Per ſon, 
die ihm zu nichts nuͤtze war. Vor langer Weile 
wurde er endlich eiferſuͤchtig, aber ſo eiferſuͤchtig 
daß es nicht auszuſtehen war. Er hatte die Schön: 
ſten Sylfen zu ſeiner Bedienung, und doch aͤrgerte 
er ſich uͤber die unſchuldigſten Freyheiten die wir 
uns mit einander nahmen. Er brauchte einen nur 
in meinem Zimmer oder auf meinem Kanapee 
anzutreffen, ſo war ich ſchon gewiß daß ich ihn 
nicht wieder zu ſehen bekommen würde. Ich ver— 
langte er ſollte ſich auf meine Tugend verlaſſen; 
aber auch dieſe ſchien dem Unglaͤubigen keine hin; 
laͤngliche Buͤrgſchaft gegen ein Schickſal, das er ſo 
wohl zu verdienen ſich bewußt war. Kurz, er 
ſchaffte alle Sylfen ab, und nahm zu unſrer Be— 
dienung lauter Gnomen an; kleine mißgeſchaffene 
Zwerge, bey deren bloßem Anblick ich vor Ekel 
haͤtte ohnmaͤchtig werden moͤgen. Allein wie die 
Gewohnheit endlich alles ertraͤglich macht, ſo ver— 
ſoͤhnte ſie mich auch nach und nach mit dieſen 
Gnomen, und machte, daß ich zuletzt poſſier— 
lich fand, was mir anfangs abſcheulich vorge: 
kommen war. Es fand ſich keiner unter allen, 
der nicht etwas uͤbermaͤßiges in ſeiner Bildung 
gehabt haͤtte. Der eine hatte einen Hoͤcker wie 
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ein Kameel, der andere eine Naſe die ihm bis uͤber 
den Mund herab hing, der dritte Ohren wie eine 
Horneule, und ein Maul das ihm den Kopf in 
zwey Halbkugeln ſpaltete, der vierte einen unge— 
heuren Wanſt; kurz, eine Sineſiſche Einbildungs- 
kraft kann nichts abenteuerliches erfinden als die 
Geſichter und Geſtalten dieſer Zwerge. Allein der 
alte Padmanaba hatte nicht bemerkt, daß ſich 
unter ſeinen Aufwaͤrtern einer befand, der in einem 
gewiſſen Sinne gefaͤhrlicher ſeyn konnte als der 
ſchoͤnſte aller Sylfen. Nicht als ob er weniger 
haͤßlich geweſen waͤre als die uͤbrigen; aber durch 
ein ſeltſames Spiel der Natur war bey ihm 
ein Verdienſt, was bey andern zu nichts diente als 
die Augen zu beleidigen. Ich weiß nicht, ob Sie 
mich verſtehen, Prinz Biribinker? 

Sehr mittelmaͤßig, verſetzte der Prinz: aber 
erzaͤhlen Sie nur weiter, vielleicht werden Sie in 
der Folge deutlicher werden. 

Es waͤhrte nicht lange, fuhr die ſchoͤne Kry— 
ſtalline fort, fo hatte Grigri Cfo nannte ſich der 
Gnom) Urſache zu glauben, daß er mir weniger 
mißfalle als ſeine Geſellen. Was wollen Sie? 
Man geraͤth auf allerley Einfaͤlle wenn man lange 
Weile hat. — Grigri beſaß eine außerordentliche 
Gabe mißvergnuͤgten Damen die Zeit zu vertrei⸗ 
ben — mit Einem Wort, er wußte meine muͤßigen 
Stunden (und ich hatte deren in der That ſehr 
viele) auf eine ſo angenehme Art auszufuͤllen, daß 
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man nicht zufriedener ſeyn kann als ich war. Pad: 
manaba bemerkte endlich die ungewohnte Fröhlich: 
keit, die aus meinem Geſicht und aus meinem 
ganzen Weſen hervor ſchimmerte. Er zweifelte 
nicht, daß ſie eine andere Urſache haben muͤßte 
als das Vergnuͤgen das er mir ſelbſt machte; aber 
er konnte nicht gleich errathen, was es fuͤr eine 
ſeyn moͤchte. Zu meinem Ungluͤck war er ein großer 
Meiſter in derjenigen Art von Schlußreden, die 
man Kettenſchluͤſſe nennt; und ein ſolcher Ketten- 
ſchluß fuͤhrte ihn endlich auf eine Vermuthung, die 
ihm das gange Geheimniß aufzuſchließen ſchien. 
Er beſchloß uns zu beobachten, und nahm ſeine 
Zeit ſo wohl, daß er uns in eben dieſem Kabinet 
uͤberraſchte. Haͤtten Sie geglaubt, mein Prinz, 
daß man ein ſo ſchlimmes Herz haben koͤnnte als 
der alte Zauberer bey dieſer Gelegenheit zeigte? 
Anſtatt (wie es ſich für einen Mann wie er ger 
ziemte) ſich leiſe wieder wegzuſchleichen, erzuͤrnte 
er ſich ohne Maß daruͤber, daß ich ein Mittel 
gefunden hatte mir die Zeit ohne ihn zu vertreiben. 
Er haͤtte ſich immer erzuͤrnen moͤgen, daß er nicht 
Grigri war; aber was konnte unbilliger ſeyn als 
mich deßwegen zu ſtrafen? 


In der That, ſagte Biribinker, nichts 
unbilliger! denn ich bin gewiß, wenn er nur in 
einem einzigen Stuͤcke Grigri geweſen waͤre, ſo 
haͤtten Sie ihm, ungeachtet ſeines langen weißen 
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Bartes, den Vorzug vor einem ah haͤßlichen 
Zwerge gegeben. 

Fuͤr einen ſo witzigen Kopf, als ein Zoͤgling 
der Fee Meliſotte billig ſeyn ſollte, geben Sie 
(erwiederte Kryſtalline) fo viele Bloͤßen, daß man 
alle Augenblicke in Streit mit Ihnen gerathen 
koͤnnte. Was Sie zum Beyſpiel da ſagten — 
Doch wir haben keine Zeit um Worte zu ſtreiten. 
Hoͤren Sie alſo wie es weiter ging. Padma— 
naba ſchuͤttete die ganze Wuth uͤber uns aus, in 
welche ihn vermuthlich die Betrachtung, wie wenig 
er Grigri war, geſetzt hatte. Ich ſchaͤme mich 
Ihnen die Komplimente zu wiederhohlen, die er 
mir bey dieſer Gelegenheit machte. Kurz, er 
verwandelte mich — Sie wiſſen wohl worein, 
und den armen Grigri in eine Hummel. 

In eine Hummel? rief Biribinker — 

Ja, und mit der Bedingung, fuhr Kryſtalline 
fort, daß ich meine Geſtalt nicht eher wieder 
bekommen ſollte, bis ich einem Prinzen Nahmens 
Biribinker — Verzeihen Sie meiner Scham— 
haftigkeit, daß ich den Umſtand nicht nenne, worin 
ich zuerſt das Vergnügen hatte Sie kennen zu 
lernen; und, in der That, ſo ſehr zu Ihrem 
Vortheile — 

Sie erweiſen mir allzu viel Ehre, fiel ihr 
Biribinker in die Rede: wenn ich gewußt haͤtte, 
daß Ihr Herz fuͤr einen ſo wuͤrdigen Gegenſtand 
eingenommen wäre — 
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Ich bitte Sie, ſagte die Fee, gewöhnen Sie 
Sich doch die unzeitigen Komplimente ab; Sie 
koͤnnen nicht glauben, wie gezwungen und wunder— 
lich ſie Ihnen laſſen. Ich ſage Ihnen, daß ich 
die beſte Meinung von Ihrer Beſcheidenheit habe; 
und ich denke ich gebe Ihnen eine ſehr ſtarke Probe 
davon, da ich mich ſo nahe bey Ihnen ſicher glaube. 
Ich erinnere mich zwar nicht allzu wohl, wie es 
zugegangen iſt daß wir ſo vertraulich mit einander 
geworden ſind; denn ich geſtehe, daß ich aus 
Vergnuͤgen uͤber unſere ſo lange gewuͤnſchte Zuſam— 
menkunft ein paar Glaͤſer mehr getrunken habe 
als ich ſonſt zu trinken pflege; aber ich hoffe doch 
Sie werden Sich in den Schranken — 

In der That, ſchoͤne Kryſtalline, fiel ihr der 
Prinz ins Wort, ich finde Ihr Gedaͤchtniß ſo 
außerordentlich als die Tugend, worauf Sie wollten 
daß der alte Padmanaba ſich verlaſſen ſollte. Aber 
jagen Sie mir doch, wenn Sie es nicht auch ver: 
geſſen haben, was wurde denn aus der Hummel? 

Sie erinnern mich eben recht daran, antwortete 
die Fee; der arme Grigri! ich hatte ihn wirklich 
vergeſſen — Es thut mir Leid, aber der grauſame 
Padmanaba hat ſeine Befreyung auf eine ſo 
ungereimte Bedingung geſetzt, daß ich nicht weiß, 
wie ich fie Ihnen werde entdecken koͤnnen. 

Und was kann denn das fuͤr eine Bedingung Be 2 
fragte Biribinker. 

Ich begreife nicht, antwortete Kryſtalline, was 
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Sie dem alten Zauberer gethan haben koͤnnen, daß 
er Sie in dieſe Haͤndel eingemiſcht hat; denn das 
iſt gewiß, daß damahls, da alle dieſe Verwandlun— 
gen vorgingen, Ihre Aeltermutter noch nicht gebo— 
ren war. Mit Einem Wort, Grigri ſoll feine 
vorige Geſtalt nicht eher wieder bekommen, bis 
Sie — Nein, Prinz Biribinker! die Delikateſſe 
meiner Empfindungen erlaubt mir nicht es Ihnen zu 
ſagen, und ich begreife noch weniger, wie ich faͤhig 
feyn würde mich dazu zu verſtehen; denn Sie wer: 
den, denke ich, an der Roͤthe, womit der bloße Ge: 
danke daran mein Geſicht uͤberzieht, ſchon errathen 
haben was es iſt. 

Ich will ſelbſt gleich zu einer dreyfachen Hum⸗ 
mel werden, rief Biribinker, wenn ich errathe 
was Sie haben wollen; ich bitte Sie, machen Sie 
nicht ſo viel Umſchweife; es iſt ſchon heller Tag, 
und ich kann mich nicht aufhalten — 

Wie? ſagte die Fee, wird Ihnen die Zeit fo 
lang bey mir? Bin ich nicht fahig, Ihnen ein 
Milch maͤdchen nur für etliche Stunden aus dem 
Sinne zu bringen? Sie ſollten Sich wenigſtens aus 
Eigennutz um meine Gunſt bewerben; denn ich 
kann mehr zu Ihrem Gluͤcke beytragen als Sie Sich 
einbilden. 

So ſagen Sie mir denn geſchwinde, was ich zu 
thun habe, erwiederte Biribinker— 

Welche Ungeduld! rief die Fee. Wiſſen Sie 
alſo, daß der arme Grigri nicht eher wieder Gri— 
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gri werden ſoll, bis der Prinz Biribinker — 
Nun! ſo rathen Sie doch! — Aber das verſichre 
ich Ihnen, wenn es nicht um die Wiederherſtellung 
eines alten guten Freundes zu thun waͤre, ich koͤnnte 
mich nimmermehr dazu verſtehen, das Opfer der 
Rache zu werden, welche Padmanaba durch Ihren 
Beyſtand an dem armen Grigri nehmen will. 

Er will doch nicht, daß ich Ihnen das Leben 
nehmen ſoll? ſagte der Prinz. 

Ich muß geſtehen, antwortete Kryſtalline, daß 
Sie heute mit einem außerordentlichen harten Kopfe 
aufgewacht ſind! Glauben Sie denn nicht, daß es 
etwas giebt, wogegen ſogar der Tod der Geliebten 
in den Augen eines recht begeiſterten Liebhabers das 
kleinere Uebel waͤre? 

Ha, ha! Nun glaub' ich Euer Gnaden zu ver 
ſtehen, ſagte Biribinker ganz kaltſinnig. In 
der That Ihre Schamhaftigkeit hätte nicht noͤthig 
gehabt, ſich ſo viel Bedenken zu machen, die Sache 
gerade heraus zu ſagen. Aber erlauben Sie mir 
Ihrem Gedaͤchtniß ein wenig nachzuhelfen, und Sie 
zu erinnern — 7 

Ich glaube, Sie haben Zerſtreuungen, unter 
brach ihn die Fee! — Indeſſen muͤſſen Sie wiſſen, 
daß Padmanaba ſehr ſtreng über dem Recht der Wie; 
dervergeltung hält, und daß Grig ri nicht eher zu 
ſeiner erſten Geſtalt gelangen kann, bis Sie ihm alle 
die Beleidigungen wieder geben, welche der Zauberer 
von ihm empfangen zu haben glaubt. 
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O Madam! rief der Prinz, indem er aus dem 
Ruhebette ſprang, ich bin des Herrn Padmanaba 
gehorſamer Diener: aber wenn es nur auf dieſen 
kleinen Umſtand ankommt, ſo werden Sie unter den 
zehen tauſend Gnomen, die Ihnen zu Dienſten 
ſtehen, einen neuen Grigri ſuchen muͤſſen, um den 
alten Gecken an ſeinem wunderthaͤtigen Nebenbuhler 
zu rachen; denn daran wird Ihnen vermuthlich mehr 
gelegen ſeyn, als daß Ihr kleiner Zwerg ſeine vorige 
Schoͤnheit wieder bekomme. Was mich betrifft, 
ſo denke ich, Sie koͤnnten zufrieden feyn daß ich Ih⸗ 
nen die Ihrige wieder gegeben habe. Ich ſage das 
nicht, als ob ich mich durch die Guͤtigkeit, die Sie 
fuͤr mich gehabt haben, nicht uͤberfluͤſſig für einem 
Dienſt belohnt hielte, der mir ſo wenig gekoſtet hat. 
Ich wollte Sie nur erinnern, daß die Hauptſache 
doch immer in dem Umſtande liegt, daß Sie, anſtatt 
ein kryſtallener Nachttopf zu ſeyn, wieder die Fee 
Kryſtalline ſind, und daß die Gewalt, die Ih— 
nen der Zauberſtab des alten Padmanaba giebt, 
Sie gar leicht wegen des Verluſts eines einzigen 
Verehrers ſollte troͤſten koͤnnen. 

Ich hoffe doch nicht, verſetzte Kryſtalline, daß 
Sie meine Sorge für den armen Grig ri irgend 
einer eigennuͤtzigen Abſicht beymeſſen? Sie muͤßten 
in der That weder die Feinheit meiner Empfindungen, 
noch die Pflichten der Freundſchaft kennen, wenn 
Sie nicht begreifen koͤnnten, daß man ſich fuͤr einen 
Freund beeifern kann, ohne einen andern Bewe— 
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gungsgrund zu haben, als das Beſte diefes Freun— 
des; und ich muͤßte Sie bedauern — 

Madam, erwiederte Biribinker, der ſich indeſ— 
ſen angekleidet hatte, ich bin von der Feinheit Ihrer 
Empfindungen ſo uͤberzeugt als Sie es nur verlangen 
koͤnnen; aber Sie ſehen, wie bequem dieſer Morgen 
zu Fortſetzung meiner Reiſe iſt. Seyn Sie fo guͤ⸗ 
tig, Sie, deren Herz einer fo uneigennuͤtzigen Freund 
ſchaft fähig iſt, und entdecken mir, auf welchem 
Weg ich meine geliebte Galaktine wieder finden 
kann: ſo will ich gegen alle Welt behaupten, daß 
Sie die großmuͤthigſte, die uneigennuͤtzigſte, und, 
wenn Sie wollen, auch die ſproͤdeſte unter allen 
Feen des Erdkreiſes ſind. 

Sie ſollen befriediget werden, antwortete Kry— 
ſtalline: gehen Sie, und ſuchen Ihr Milchmaͤdchen, 
weil es doch Ihr Schickſal ſo haben will! Ich haͤtte 
vielleicht Urſache mit Ihrer Auffuͤhrung nicht allzu 
ſehr zufrieden zu ſeyn; aber ich ſehe wohl daß man 
es mit Ihnen nicht ſo genau nehmen muß. Gehen 
Sie, Prinz; Sie werden im Hof ein Maulthier 
antreffen, welches ſo lange mit Ihnen davon trotten 
wird, bis Sie Ihre Galaktine gefunden haben; 
und wofern Ihnen wider Vermuthen etwas unange— 
nehmes zuſtoßen ſollte, ſo werden Sie in dieſer 
Erbſenſchote ein unfehlbares Mittel dagegen . 
finden. 

Wie froh bin ich, untebralh Don Eugenio 
die Erzählung ſeines Freundes, daß Sie Ihren 
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Biribinker endlich aus dem verwuͤnſchten Schloſſe 
heraus fuͤhren! Ich geſtehe Ihnen, daß ich dieſe 
Kryſtalline nicht einen Augenblick laͤnger aushalten 
könnte. Was fuͤr eine abgeſchmackte Kreatur! — 

Sagen Sie nur, ſie iſt eine Fee, verſetzte Don 
Gabriel, das iſt alles geſagt. 

Sie wollen vermuthlich, ſagte Don Sylvio 
mit großem Ernſte, hiermit nicht zu verſtehen ge— 
ben, als ob es keine hochachtungswuͤrdige Feen 
gebe? denn es iſt unlaͤugbar, daß es ſolche giebt. 
Indeſſen iſt gewiß, daß vielleicht die meiſten irgend 
etwas ſeltſames und ungereimtes an ſich haben, wo— 
durch ſie ſich von den Sterblichen unterſcheiden wollen; 
wenn anders der Fehler nicht an uns liegt, daß wir 
ſie nach Regeln beurtheilen, denen ſie, als Weſen 
von einer andern Klaſſe, nicht unterworfen ſind. 

Aber ihr Gewaͤſche, ſagte Don Eugenio, 
die Delikateſſe ihrer Empfindungen, ihre Tugend! — 
Was ſagen Sie dazu? 

Ich halte es fuͤr eine ſo kitliche Sache von Feen 
zu urtheilen, daß ich lieber nichts davon ſagen will, 
antwortete Don Sylvio; und zwar bey dieſer 
Gelegenheit um ſo mehr, als in der That die 
Geſchichte des Prinzen Biribinker in allen 
Betrachtungen die außerordentlichſte Feengeſchichte 
iſt, die ich jemahls gehoͤrt habe. 

Was den Karakter der Fee Kryſtalline betrifft, 
ſagte Don Gabriel, ſo giebt ihn der Geſchichts— 
ſchreiber fuͤr nichts beſſer als er iſt; und ich glaube, 
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daß man ihn tadelhaft finden koͤnnte ohne der Ehr— 
furcht gegen die Feen zu nahe zu treten. Im uͤbri— 
gen werden Sie doch geſtehen, Don Eugenio, daß dem 
Prinzen Biribinker das Gewaͤſche, welches Sie 
ſo abgeſchmackt finden, nicht halb ſo langweilig vor— 
kommen mußte als es Ihnen in meinem Munde 
vorkam. Man hoͤrt eine ſchoͤne Perſon allemahl 
gern, wenn man ſie ſieht, und wenn ſie eine 
wohlklingende Stimme hat; fie überzeugt, 
und ruͤhrt, ohne daß man darauf Acht giebt was 
ſie ſagt, und ſie wuͤrde gemeiniglich nicht viel dabey 
gewinnen wenn man darauf Acht gäbe. 

Wenn Sie unſerm Geſchlechte keine ſchoͤnere 
Komplimente zu machen haben, ſagte Donna Felicia, 
ſo thaͤten Sie beſſer Ihre Erzaͤhlung fortzuſetzen, 
ſo langweilig ſie immer ſeyn mag. f 

Don Gabriel verſprach fein möglichftes zu 
thun um ſie kurzweiliger zu machen, und fuhr alſo 
fort: Der Prinz Biribinker ſteckte die Erb 
ſenſchote zu ſich, bedankte ſich gegen die Fee für 
alle ihre Guͤtigkeiten, und ſtieg in den Hof herab. 
Sehen Sie hier, ſagte Kryſtalline die ihn begleitete, 
ſehen Sie hier ein Maulthier, das vielleicht 
wenige ſeines gleichen hat. Es ſtammt in gerader 
Linie von dem beruͤhmten Trojaniſchen Pferd 
und der Eſelin des Silenus ab. Von der vater— 
lichen Seite hat es die Eigenſchaft, daß es von 
Holz iſt und weder Futter noch Streu noch Striegel 
noͤthig hat; und von der muͤtterlichen, daß es einen 
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uͤberaus ſanften Trab geht und ſo geduldig iſt wie 
ein Schaf. Steigen Sie auf und laſſen es gehen 
wohin es will; es wird Sie zu Ihrem geliebten 
Milch maͤdchen bringen; und wenn Sie nicht fo 
gluͤcklich ſeyn werden als Sie wuͤnſchen, ſo wird 
die Schuld nur an Ihnen ſelbſt liegen. 

Der Prinz beſah dieſes außerordentliche Thier 
von allen Seiten, und hatte alle die Wunderdinge, 
die ihm in dieſem Schloſſe begegnet waren, von— 
noͤthen, um ihm ſo viel Gutes zuzutrauen als ihm 
die Fee nachgeruͤhmt hatte. Waͤhrend er aufſtieg, 
wollte ihm Kryſtalline noch eine Probe geben, daß 
ſie nicht zu viel von ihrer Macht geſagt haͤtte. 
Sie ſchlug mit ihrem Stabe dreymahl in die Luft, 
und ſiehe! auf einmahl erſchienen alle zehen tau— 
ſend Sylfen, welche ihr der Stab des Padma— 
naba unterthaͤnig machte; der Hof, die Treppe, 
die Gallerie und ſogar die Daͤcher und die Luft 
wimmelten von geflügelten Juͤnglingen, wovon der 
geringſte den Vatikaniſchen Apollo an Schön: 
heit übertraf. — Bey allen Feen, rief Biribin— 
ker, von dieſem Anblicke außer ſich ſelbſt geſetzt, 
was fuͤr einen glaͤnzenden Hof Sie haben! Laſſen 
Sie den kleinen Grigri immer eine Hummel 
bleiben, Madam, und halten Sie Sich an dieſe 
hier! Es muͤßte ungluͤcklich ſeyn, wenn unter al— 
len dieſen Liebesgoͤttern keiner faͤhig ſeyn ſollte, 
Ihnen einen Gnomen zu erſetzen, der, Ihrem 
eigenen Geſtaͤndniſſe nach, keinen andern Vorzug 
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vor ſeinen mißgeſchaffnen Geſellen hatte, als daß 
er auf eine kurzweilige Art ungeſtalt war. — Sie 
ſehen wenigſtens, verſetzte Kryſtalline, daß es 
mir nicht an Geſellſchaft fehlt, die mich wegen 
Ihrer Unbeftändigfeit troͤſten kann, wenn es mir 
jemahls einfallen ſollte, getroͤſtet ſeyn zu wollen. 

Mit dieſen Worten wuͤnſchte ſie ihm eine 
glückliche Reiſe, und Biribinker trabte auf ſei⸗ 
nem hoͤlzernen Maulthiere davon, indem er allem 
demjenigen nachdachte, was ihm in an wunder? 
vollen Schloſſe begegnet war. 


2. Kapitel. 


f een der Geſchichte des Pezäsen 
Biribinker. 


Ich will Ihnen, fuhr Don Gabriel in ſeiner 
Erzaͤhlung fort, die mannigfaltigen Betrachtungen 
erlaſſen, welche Biribinker unterwegs mit ſich 
ſelbſt anſtellte, um Ihnen zu ſagen, daß er gegen 
Mittag, da die Hitze unertraͤglich zu werden an— 
fing, an dem Eingang eines Waldes abſtieg, wo 
er ſich an den Rand eines kleinen Baches ſetzte, 
der von Baͤumen und Gebuͤſchen umſchattet war. 
Nicht lange ſo erblickte er eine Schaͤferin, die 
eine kleine Herde roſenfarbner Ziegen vor ſich her 
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trieb, um fie an dem Bache zu traͤnken, wo Bi— 
ribinker im Schatten lag. 

Denken Sie, Don Sylvio, wie groß ſein 
Entzuͤcken ſeyn mußte, als er in dieſer jungen 
Hirtin fein geliebtes Milch maͤdchen erkannte! 
Sie kam ihm noch zehnmahl ſchoͤner vor, als da 
er ſie das erſte Mahl geſehen hatte; aber was ihn 
am meiſten erfreute, war, daß ſie, anſtatt vor 
ihm zu fliehen, immer naͤher herbey kam, und ſich 
endlich nicht weit von ihm ins Gras ſetzte. Der 
Prinz unterſtand ſich nicht ſie anzureden; aber er 
ſah ſie mit ſo durchdringend feurigen Blicken an, daß 
die Steine im Bache beynahe davon in Glas ver— 
wandelt worden waͤren. Die ſchoͤne Schaͤferin, 
welche ſehr kalter Natur ſeyn mußte um von 
ſo kraͤftigen Blicken nicht geroͤſtet zu werden, 
flocht indeſſen ganz gelaſſen einen Blumenkranz, 
und unterließ nicht von Zeit zu Zeit einen Seiten— 
blick auf ihn zu werfen, worin er nichts weniger 
als Unwillen zu entdecken vermeinte. Dieß machte 
ihn ſo kuͤhn, daß er naͤher zu ihr ruͤckte, ohne daß 
ſie es wahrnahm; denn ſie ſpielte eben mit einer 
kleinen Ziege, die ſtatt der Haare lauter Silberfa— 
den hatte, und mit Blumenkraͤnzen und roſenfarb— 
nen Baͤndern aufs artigſte geziert war. Seine 
Augen ſagten ihr aus dieſem neuen Standpunkte 
nicht weniger ſchoͤnes als zuvor; und die ihrigen 
antworteten von Zeit zu Zeit ſo hoͤflich, daß er 
ſich endlich nicht langer halten konnte, ſich zu ihren 
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Fuͤßen zu werfen, und ihr (nach ſeiner Gewohn— 
heit) in ſehr poetiſchen Redensarten zu wiederhoh— 
len, was er vorher in einer weit verſtaͤndlichern und 
uͤberzeugendern Sprache geſagt hatte. Nachdem ſeine 
zaͤrtliche Elegie zu Ende war, antwortete ihm die 
ſchoͤne Schaͤferin mit einem Blicke, welcher kaltſinni⸗ 
ger anfing als aufhoͤrte: Ich weiß nicht, ob ich Sie 
recht verſtanden habe; wollten Sie mir alle dieſe 
Weile her nicht ſagen, daß Sie mich liebten? — 
Himmel, daß ich Sie liebe! rief der entzuͤckte 
Biribinker, ſagen Sie, daß ich Sie anbete, daß 
ich meine ſchmachtende Seele zu Ihren Füßen aus; 
hauche. — Sehen Sie, antwortete die Schaͤferin, 
ich bin nur ein ganz einfaͤltiges Maͤdchen, ich ver 
lange nicht daß Sie mich anbeten ſollen, und 
Sie ſollen auch Ihre Seele nicht aushau— 
chen, denn ich denke nicht, daß Sie deren zu 
viel haben: ich wuͤrde zufrieden ſeyn wenn Sie 
mich nur liebten. Aber ich geſtehe Ihnen, daß 
ich ſchwerer zu uͤberzeugen bin als die Fee, n 
der Sie die vergangene Nacht zugebracht haben. — 
Götter! rief der beſtuͤrzte Prinz, was höre ich? 
Wie iſt es moͤglich? — Wer kann Ihnen? — 
Woher wiſſen Sie? — Ich weiß nicht was ich 
ſage — O! ungluͤckſeliger Biribinker! 

Die ſchoͤne Schaͤferin that einen großen Schrey, 
eh' er dieſen fatalen Nahmen noch ganz: ausgefpro: 
chen hatte. Ja wohl, ungluͤckſeliger Biribinker, 
rief ſie aus, indem ſie ſich mit großer Haſtigkeit 
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vom Boden aufraffte: muͤſſen Sie mein Ohr ſchon 
wieder mit dieſem ſchaͤndlichen Nahmen beleidigen? 
Sie zwingen mich Sie zu haſſen und zu fliehen, 
da ich — 

Hier wurde die erzuͤrnte Galaktine plsglich von 
einem Anblick unterbrochen, der dem Prinzen und 
ihr ſelbſt auf einmahl alle andre Gedanken benahm. 
Sie ſahen einen Rieſen auf ſie zukommen, der 
anſtatt eines Kranzes ein paar junge Eichbaͤume 
um den Kopf gebunden hatte, und ſich unterm 
Gehen die Zaͤhne mit einem Zaunpfal ausſtocherte. 
Er ging gerade auf die Schaͤferin zu, und don— 
nerte ſie mit einer ſo entſetzlichen Stimme an, daß 
mehr als zwey hundert Dolen, die ihre Neſter in 
ſeinem krauſen Barte hatten, mit großem Gekraͤchz 
heraus geflogen kamen Was haſt du hier, rief 
er, mit dieſem kleinen Zwerge, Puͤppchen? Folge 
mir augenblicklich oder ich hacke dich zu kleinen Paz 
ſtetchen: und du, ſagte er zum Prinzen, indem er 
ihn in einen großen Sack ſteckte, herein in meinen 
Sack! — Nach dieſem ſehr lakoniſchen Gruße 
ſchnuͤrte er den Sack zu, nahm die Schaͤferin auf 
den Arm, und trabte davon. 

Biribinker glaubte in den leeren Raum gie 
worden zu ſeyn; denn er fiel und fiel immer fort, 
ohne daß es ein Ende nehmen wollte. Endlich 
kam er doch auf den Boden, ſtieß aber den Kopf 
ſo ſtark an einen Weberknopf an, daß er etliche 
Minuten ganz betaͤubt da lag und die Hirnſchale 
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gebrochen zu haben glaubte. Nach und nach er— 
hohlte er ſich wieder, und nun beſann er ſich auf 
die Erbſenſchote, die ihm Kryſtalline gegeben 
hatte; er brach ſie auf, fand aber nichts als ein 
kleines Meſſer von Diamant mit einem Hefte von 
einer Greifenklaue, kaum ſo groß daß man es mit 
drey Fingern faſſen konnte. Iſt das alles, dachte 
er, was die Fee Kryſtalline fuͤr mich thut? Was 
will ſie daß ich mit dieſem Spielzeuge machen 
ſoll? Es iſt kaum groß genug, daß ich mir die 
Kehle damit abſchneiden koͤnnte, und vielleicht iſt 
dieß auch ihre Meinung. Aber man muß doch 
alles andere vorher verſuchen, ehe man ſich die 
Kehle abſchneidet. Ich kann mit dieſem Meſſer— 
chen ein Loch in den Sack bohren, ob es gleich 
Muͤhe koſten wird, und wenn ich ſchon einen 
Sprung wagen muß, ſo will ich doch lieber alles 
wagen, als Gefahr laufen, daß dieſer verfluchte 
Popanz kleine Bratwuͤrſte fuͤr ſeine Popaͤnzchen 
aus mir macht. 

In dieſer großmuͤthigen Entſchließung arbeitete 
der Prinz Biribinker, oder vielmehr das kleine 
Meſſer worauf ein Talisman eingegraben war, ſo 
nachdruͤcklich, daß er in kurzer Zeit eine ziemliche 
Oeffnung in den Sack machte, ungeachtet die Far 
den des Gewebes ſo dick waren wie Ankerſeile. 
Er bemerkte, daß die Reiſe durch einen Wald 
ging, und dachte ſeine Zeit ſo in Acht zu nehmen, 
daß er, indem er ſich aus dem Sack heraus ſtuͤrzte, 
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an dem Wipfel eines hohen Baumes ſich halten 
koͤnnte. Dieſen Anſchlag feste er ungeſaͤumt ins 
Werk ohne daß es der Nieſe gewahr wurde; allein 
der Aſt, an dem er ſich halten wollte, brach mit 
ihm, und der gute Biribinker fiel in ein ziemlich 
tiefes marmornes Brunnenbecken voll Waſſers, 
welches zu allem Gluͤck unter ihm lag. Denn 
was er fuͤr einen Wald angeſehen hatte, war in 
der That ein ſehr ſchoͤner Park, der zu einem 
nicht weit davon gelegenen Schloſſe gehoͤrte. Er 
dachte, indem er untertauchte, zum wenigſten in 
das Kaspiſche Meer gefallen zu ſeyn, oder beſſer 
zu ſagen, er dachte gar nichts, ſo betaͤubt von 
Schrecken lag er da; und vermuthlich wuͤrde er in 
ſeinem Leben das Trockne nicht wieder geſehen ha⸗ 
ben, wenn nicht eine Nymfe, die ſich eben in 
dieſem Brunnen badete, zu ſeiner Rettung herbey 
geſchwommen waͤre. Die Gefahr, worin ſie einen 
ſo ſchoͤnen jungen Menſchen ſah, machte ſie ver⸗ 
geſſen, in was fuͤr einem Zuſtande ſie ſelbſt war; 
und in der That haͤtte er leicht ertrinken koͤnnen, 
ehe fie ihre Kleider angezogen hätte. Kurz, Di 
ribinker fuͤhlte, da er zu ſich ſelbſt kam, daß 
ſein Geſicht an dem ſchoͤnſten Buſen lag, der 
jemahls die Stelle eines Kuͤſſens vertreten hatte; 
und als er die Augen aufthat, ſah er ſich am 
Rand eines großen Brunnen in den Armen einer 
Nymfe, die ihm, in dem ungekuͤnſtelten Auf⸗ 
zuge, worin er ſie ſah, beym erſten Anblicke ſo 
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viel und noch mehr Leben wieder gab als er noͤthig 
hatte. a 


Dieſes Abenteuer ſetzte ihn in ein ſo angeneh— 
mes Erſtaunen, daß er kein Wort hervor bringen 
konnte. Allein die Nymfe merkte kaum daß er 
wieder lebte, ſo riß ſie ſich von ihm los und ſprang 
ins Waſſer. Biribinker, der ſich einbildete 
daß ſie ihm entfliehen wolle, erhob ein ſo klaͤg⸗ 
liches Geſchrey, als ein kleines Maͤdchen nur immer 
erheben kann, wenn man ihm eine neu geſchenkte 
Puppe wieder nehmen will. Die ſchoͤne Nymfe 
war ſehr weit von einem ſo grauſamen Vorhaben 
entfernt; denn in wenigen Augenblicken ſah er ſie 
ſchon wieder mit einem Ruͤcken, der die Lilien an 
Glanz uͤbertraf, aus dem Waſſer hervor ragen. 
Sie hob den Kopf ein wenig empor; aber kaum 
erblickte ſie den Prinzen, ſo tauchte ſie wieder 
unter und plaͤtſcherte unter dem Waſſer fort, bis 
ſie an die andere Seite des Brunnens kam, wo 
ihre Kleider lagen. Allein da fie ſah daß ihr der 
Prinz folgte, erhob ſie ſich mit halbem Leib, aber 
ganz in ihre langen gelben Haare eingehuͤllt, die 
in dichten wallenden Locken bis zu ihren Füßen 
herab floſſen, und ſeinen luͤſternen Augen den An— 
blick von Schoͤnheiten entzogen, welche faͤhig waren 
einen Tithon zu verjüngen und einen Tizian 
zur Verzweiflung zu treiben. N 
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Sie find ſehr unbeſcheiden, Prinz Biribin— 
ker, ſagte ſie, daß Sie Sich in Augenblicken 
aufdringen, da man allein ſeyn will. 

Vergeben Sie mir, ſchoͤnſte Nymfe, antwortete 
der Prinz; wenn mir Ihre Bedenklichkeiten ein 
wenig unzeitig vorkommen; nach dem Dienſte, 
den Sie mir ſo großmuͤthig geleiſtet haben, daͤchte 
ich — 

Man ſehe doch, rief die Nymfe aus, was fuͤr 
einen Uebermuth dieſe Mannsleute haben! Man 
unterſteht ſich nicht ihnen die mindeſte kleine Hoͤflich⸗ 
keit zu erzeigen ohne daß ſie ihre Gloſſen daruͤber 
machen; ein bloßes Werk der Großmuth und des 
Mitleidens iſt in ihren Augen ſchon eine Aufmunz 
terung, wodurch ſie ſich berechtigt halten ſich Frey— 
heiten mit uns heraus zu nehmen. Wie? weil ich 
gütig genug gewefen bin Ihnen das Leben zu retten, 
ſo glauben Sie vielleicht — 

Sie ſind ſehr grauſam, unterbrach ſie der Prinz, 
daß Sie einem unbeſcheidenen Uebermuthe bey— 
meſſen, was eine nothwendige Wirkung der Zau— 
berey Ihrer Reitzungen iſt. Wenn Sie mir das 
Leben wieder nehmen wollen das Sie mir retteten, 
(denn wer kann Sie geſehen haben, und die 


Beraubung eines ſo entzuͤckenden Anblicks ertragen?) 


ſo toͤdten Sie mich wenigſtens auf eine großmuͤ— 
thige Art; machen Sie ein Denkmahl Ihrer alles 
bezwingenden Schönheit aus mir, und laffen mich 


Sechstes Buch. 2. Kapitel. 173 


hier in Ihrem Anſchauen zum Marmorbilde 
erſtarren! 
| Sie haben, wie ich höre, eine huͤbſche Bele— 
ſenheit in den Poeten, verſetzte die Nymfe: wo 
nahmen Sie doch dieſe Anſpielung her? — War 
nicht einmahl eine gewiſſe Meduſa — Sie haben 
Ihren Ovidius geleſen, dieß iſt gewiß, und man 
muß geſtehen daß Sie Ihrem Schulmeiſter Ehre 
machen! 

Grauſame! rief Biribinker mit Ungeduld, 
was fuͤr ein Belieben finden Sie daran, die 
Sprache meines Herzens, welches keinen Ausdruck 
fuͤr ſeine Gefuͤhle ſtark genug findet, mit den 
Figuren eines ſchuͤlerhaften Witzes zu verwech— 
ſeln? — Sie nehmen Ihre Zeit ſehr uͤbel, wenn 
Sie disputieren wollen, fiel ihm die Nymfe ein: 
ſehen Sie denn nicht, wie viel Vortheile ich in 
dem Element, worin ich bin, uͤber Sie habe? 
Aber ich bitte Sie, gehen Sie hinter dieſe Myr⸗ 
tenhecken, und erlauben Sie mir daß ich mich an— 
kleide, wenn Sie ſo gut ſeyn wollen. — „Wuͤrde 
es aber nicht großmuͤthiger von Ihnen ſeyn, wenn 
Sie mir erlaubten, daß ich Sie ankleiden huͤlfe?“ — 
Glauben Sie das? erwiederte die Nymfe: ich 
danke Ihnen fuͤr Ihre Dienſtfertigkeit; aber ich 
moͤchte Ihnen nicht gern Muͤhe machen, und Sie 
ſehen auch, daß ich Leute genug habe, die dieſer 
Arbeit beſſer gewohnt ſind als Sie. 

Mit dieſen Worten blies ſie in ein kleines 
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Ammonshorn, das ihr an einer Schnur der größten 
und feinſten Perlen am Halſe hing, und in einem 
Augenblick erfuͤllte ſich der ganze Brunnen mit 
jungen Nemfen, die plaͤtſchernd aus dem Waſſer 
herauf fuhren, und einen Kreis um ihre Gebie⸗ 
terin machten. Biribinker konnte ſich jetzt noch 
weniger entſchließen auf die Seite zu gehen als 
zuvor; aber die Nymfen erblickten ihn kaum, ſo 
ſpritzten ſie ihm eine ſolche Menge Waſſers ins 
Geſicht, daß er, aus Furcht ein anderer Aktaͤrn 
zu werden, ſo eilfertig davon lief als ob er ſchon 
Hirſchlaͤufte haͤtte. Er fuͤhlte ſich alle Augenblicke 
an die Stirne; da er aber weder Geweih noch 
Sproſſen merkte, ſchlich er ſich wieder zuruͤck, um 
hinter den Myrtenhecken der Ankleidung ſeiner 
fhönen Nymfe zuzuſehen. Allein er kam ſchon 
zu ſpaͤt; die Nymfen waren wieder verſchwunden, 
und indem er hinter der Hecke hervor gehen wollte, 
fehlte es nicht viel, daß er mit dem Kopf an die 
Stirne feiner Erretterin angeſchlagen haͤtte, die im 
Begriff war ihn aufzuſuchen. Er ſtaunte ungemein, 
da er ſie ſah. Wie? Madam, rief er aus, nen— 
nen Sie das angekleidet ſeyn? f 
Warum nicht? antwortete die Nymfe: ſehen 
Sie denn nicht, daß ich in einen ſiebenfachen 
Schleier von Leinewand eingewickelt bin? “Das 
geſteh' ich, ſagte der Prinz: wenn dieß Leinewand 
iſt, ſo moͤchte ich wohl die ſehen, die Sie geſponnen 
und gewebt haben! denn das feinſte Spinnegewebe 


Sechstes Buch. 2. Kapitel. 175 


iſt Segeltuch gegen dieſes. Ich haͤtte geſchworen, 
daß es Luft waͤre. — Es iſt die feinſte Art von 
gewebtem Waſſer, verſetzte ſie, von einer Art 
trocknem Waſſer, welches von Polypen geſponnen, 
und von unſern Maͤdchen gewebt wird; es iſt die 
gewöhnliche Kleidung, die wir Ondinen zu tra 
gen pflegen. Was fuͤr eine andere wollen Sie 
daß wir haben ſollen, da wir uns weder vor Froſt 
noch Hitze zu verwahren brauchen? — Der Himmel. 
verhuͤte, ſagte Biribinker, daß ich Ihnen eine 
andere wuͤnſchte; aber mich daͤucht, wenn Sie es 
nicht ungnaͤdig nehmen wollen, Sie haͤtten vorhin 
nicht noͤthig gehabt fo viel Umſtaͤnde zu machen, 
wie Sie aus dem Bade ſteigen wollten. — Hoͤren 
Sie, mein Herr, fagte die Ondene mit einem 
kleinen ſpoͤttiſchen Naſenruͤmpfen das ihr ſehr gut 
ließ, wenn ich Ihnen rathen duͤrfte, ſo gewoͤhnten 
Sie Sich das Moraliſieren ab; denn es iſt 
gerade das, worauf Sie Sich am wenigſten ver— 
ſtehen. Wiſſen Sie denn nicht, daß der Ge— 
brauch über das, was man anſtaͤndig nennt, entz 
ſcheidet? Man ſieht wohl, daß Sie die Welt nie 
anders als in einem Bienenkorbe geſehen haben, 
und Sie wuͤrden ſehr wohl thun, wenn Sie, nach 
dem Rath des weiſen Avicenna über nichts 
urtheilten was Sie zum erſten Mahle ſehen. .. 
Aber laſſen Sie uns von etwas anderm reden! 
Sie haben noch nicht zu Mittage gegeſſen, nicht 
wahr? und jo verliebt Sie immer (mit gewiſſen 
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Ausnahmen) in Ihr Milch maͤdchen ſeyn mögen, 
ſo weiß ich doch wohl, daß Sie nicht gewohnt 
ſind von Seufzern zu leben. - 

Nach diefen Worten blies fie wieder in ihr 
kleines Ammonshorn, und augenblicklich ſtiegen 
drey Ondinen aus dem Brunnen hervor. Die erſte 
brachte einen kleinen Tiſch von Bernſtein, der von 
drey aus einem einzigen Amethyſt geſchnittenen 
Grazien empor gehalten wurde; die andere brei⸗ 
tete eine Matte von den feinſten geſpaltenen Binſen 
daruber aus, und die dritte trug ein Koͤrbchen auf 
dem Kopfe, woraus ſie etliche verdeckte Muſcheln 
auf den Tiſch ſtellte. Man ſagt mir, Sie eſſen 
nichts als Honig, ſprach die Ondine zu Biri— 
binkern; Sie ſollen einen koſten, der nicht der 
ſchlimmſte iſt, ob er gleich aus lauter Seegewaͤchſen 
gezogen wird. — Der Prinz verſuchte ihn, und 
fand ihn ſo koͤſtlich, daß er beynahe die Schale 
mit verſchluckt hätte. Wie fie abgeſpeiſt hatten, 
erſchienen zwey andere Nixen mit einem kleinen 
Schenktiſche von Saffir, der mit einer Menge 
Trinkſchalen beſetzt war. Sie waren alle aus 
gediegenem Waſſer geſchnitzt, hart wie Diamant, 
durchſichtig wie Kryſtall, und dem Anſehen nach 
mit lauter Brunnenwaſſer angefuͤllt. Aber wie 
Biribinker davon koſtete, fand ſichs, daß 
die beſten Perſiſchen Weine Waſſer dagegen 
waren. Geſtehen Sie, ſagte die Ondine, daß 
Sie hier nicht ſchlimmer ſind, als bey der Fee 
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Kryſtalline, bey der Sie die vergangene Nacht 
zugebracht haben? 

Sie ſind allzu beſcheiden, ſchoͤnſte Ondine, 
antwortete der Prinz, daß Sie Sich mit einer 
Fee vergleichen, die in allen Stuͤcken ſo weit unter 
Ihnen iſt. 

Wieder uͤbel geſchloſſen! erwiederte ſie: ich 
ſagte das nicht aus Beſcheidenheit, ſondern nur, 
um zu hoͤren was Sie mir darauf antworten 
wuͤrden. 

Aber ich bitte Sie, meine Goͤttin, ſagte der 
Prinz, wie geht es zu, daß Sie ſo gute Nachrichten 
von mir haben? So bald Sie mich ſehen, nennen 
Sie mich bey meinem Nahmen. — Sie ſehen 
daraus, antwortete die Ondine, daß ich eine ſo 
gute Kennerin bin als die Fee Kryſtalline. — „Sie 
wiſſen, daß ich in einem Bienenkorb erzogen worden 
bin“ — Das riecht man Ihnen auf zwanzig 
Schritte weit an — „Daß ich ein Milch maͤd⸗ 
chen liebe“ — O ja! — wie man noch nie geliebt 
hat, und daß Sie noch verliebter ſind ſeitdem ſie 
eine Schaͤferin geworden iſt; und wer weiß wie 
weit Sie Ihr Gluͤck getrieben haͤtten, wenn nicht 
der Rieſe Karakuliamborixr dazwiſchen gekom— 
men waͤre! Aber haben Sie keinen Kummer; Sie 
ſollen fie wieder ſehen, und jo glücklich ſeyn, als 
man im Beſitz eines Milchmaͤdchens nur immer 
ſeyn kann. 

On! rief Biribinker, 7 dem die Getraͤnke 
Wielands W. VI. g 1 2 
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der Ondine maͤchtig zu wirken anfingen) kann man 
etwas andres zu ſehen oder zu beſitzen wuͤnſchen 
nachdem man Sie geſehen hat, goͤttliche Ondine? 
Ich erinnere mich nicht mehr daß ich vorher Augen 
hatte, und der Augenblick, da ich Sie zum erſten 
Mahle ſah, iſt der Anfang meines Daſeyns. Ich 
kenne und wuͤnſche mir keine andere Gluͤckſeligkeit, 
als zu Ihren Fuͤßen von dem Feuer verzehrt zu 
werden, das Ihr erſter Blick in meiner Bruſt 
entzuͤndet hat. 

Prinz Biribinker, antwortete die Ondine, 
Sie haben einen ſchlimmen Lehrmeiſter in der 
Redekunſt gehabt. Ich haͤtte gedacht, die Fee 
Kryſtalline ſollte Ihnen die laͤcherliche Meinung 
benommen haben, daß man uns Unſinn vorſagen 
muͤſſe, um uns die Heftigkeit ſeiner Leidenſchaft 
zu beweiſen. Ich wette was Sie wollen, es iſt 
nicht wahr daß Sie zu meinen Fuͤßen verzehrt zu 
werden wuͤnſchen: glauben Sie mir, ich weiß beſſer 
was Sie wuͤnſchen, und Sie wuͤrden mehr dabey 
gewinnen wenn Sie natuͤrlich mit mir reden wollten. 
Die ſchwuͤlſtige Sprache, die Sie Sich angewoͤhnt 
haben, iſt vielleicht gut, Milchmaͤdchen zu 
rühren; aber laſſen Sie Sich ein: für allemahl 
ſagen, daß man uns nicht nach einerley Methode 
behandeln muß. Ein Frauenzimmer, das den 
Averroes fo lange ſtudiert hat wie ich, wird 
durch keine poetiſche Bluͤmchen gewonnen; man 
muß uns uͤberzeugen koͤnnen wenn man uns 
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ruͤhren will, und die Macht der Wahrheit 
iſt das einzige, was uns noͤthigen kann uns zu 
ergeben. 

Biribinker war es zu ſehr gewohnt, von 
den Damen; denen er in die Haͤnde fiel, gehof— 
meiſtert zu werden, als daß er ſich durch einen 
Verweis hätte kleinmuͤthig machen laſſen ſollen, der 
ihm die Mittel zeigte, wodurch man bey den 
Schuͤlerinnen des Averroes gluͤcklich werden 
kann; und in der That fuͤhlte er, daß es ihm weit 
weniger Muͤhe koſten werde, ſie durch die Energie 
der Wahrheit, als durch ſpitzfindige und ſchwuͤlſtige 
Liebeserklaͤrungen zu uͤberwaͤltigen. Die Reitzungen 
der Ondinen uͤbertreffen, nach dem vollguͤltigen 
Zeugniſſe des Grafen von Gabalis, alles, was 
den Beſitz der ſchoͤnſten unter den Toͤchtern der 
Menſchen begehrenswuͤrdig macht. Kurz, Biri⸗ 
binker wurde nach und nach ſo natuͤrlich und 
uͤberzeugend als ſie es nur verlangen konnte; und 
ob fie gleich eine genaue Bcobachterin deſſen war 
was man Gradazionen nennt, ſo wußte ſie doch 
die Zeit ſo gut einzutheilen, daß es eben Nacht 
wurde, wie der Peinz die Ueberzeugung bis zu 
derjenigen Evidenz trieb, die keinen Zweifel übrig 
laͤßt. Die Geſchichte ſagt weiter nichts von dem 
was zwiſchen ihnen vorgegangen, als daß ſich 
Biribinker des Morgens, da er erwachte, zu 
ſeinem nicht geringen Erſtaunen, auf eben dem 
Ruhebette, in eben dem Zimmer, in eben dem 


180 Don Sylvio von Roſalva. 


Palaſt, und in eben de m Zuſtande befunden habe, 
worin er des Morgens zuvor geweſen war. 

Die ſchoͤne Ond ine, welche, man weiß nicht 
warum, ſich nicht ſehr weit von ihm befand, merkte 
kaum daß er erwacht war, als ſie ihn — mit einer 
Anmuth, die ihn vor etlichen Stunden eben ſo ſehr 
entzuͤckt hatte als ſie ihn jetzt gleichguͤltig ließ, alſo 
anredete: Das Schickſal, mein lieber Biribim 
ker, hat Sie dazu auserſehen, Sich ungluͤck— 
liche Feen verbindlich zu machen. Da ich das 
Vergnuͤgen habe eine davon zu ſeyn, ſo iſt es billig, 
daß ich Ihnen berichte wer ich bin und wie viel 
ich Ihnen zu danken habe. Wiſſen Sie alſo, daß 
ich eine von denjenigen Feen bin, die man On di⸗ 
nen nennt, weil ſie das Element des Waſſers 
bewohnen, aus deſſen ſubtilſten Atomen ihr Weſen 
zuſammen geſetzt if. Man nannte mich Mira 
bella, und der Stand einer Fee mit dem Rang, 
den mir meine Geburt unter den Ondinen gab, 
haͤtte mich gluͤcklich machen koͤnnen, wenn irgend 
etwas faͤhig waͤre, uns gegen die Einfluͤſſe eines 
feindſeligen Geſtirns zu ſchuͤtzen. Das meinige 
verurtheilte mich, von einem alten Zauberer geliebt 
zu werden, dem ſeine tiefe Wiſſenſchaft eine unbe— 
grenzte Gewalt uͤber die elementariſchen Geiſter 
gab. Allein bey allem dem war er der unange— 
nehmſte Menſch von der Welt, und ohne die 
Freundſchfat eines Salamanders, der ein Guͤnſtling 
des alten Padmanaba war — 
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Wie? rief der Prinz, Padmanaba, ſagen 
Sie? der Mann mit dem ſchneeweißen ellenlangen 
Barte, der arme von langer Weile geplagte Maͤd— 
chen in Nachtgeſchirre, und kurzweilige Gnomen 

in Hummeln verwandelt? 
£ Eben dieſer, verſetzte Mirabella, war es, 
der ſich Rechte uͤber mich anmaßte, ohne zu den 
Pflichten, die von dieſen Rechten unzertrennlich 
ſind, die mindeſte Tauglichkeit zu haben. Eine 
meiner Vorgaͤngerinnen, die er in den Armen eines 
haͤßlichen Gnomen uͤberraſchte, hatte ihn ſo miß⸗ 
trauiſch gemacht, daß er auf ſeinen eigenen Schat— 
ten eiferſuͤchtig war. Er hatte alle Gnomen ab— 
geſchaft, und dafuͤr lauter Salamander ange— 
nommen, deren feurige Natur, wie er dachte, 
geſchickter war Schrecken als Liebe einzufloͤßen. 
Sie erinnern Sich ohne Zweifel aus Ihrem O vi⸗ 
dius an die ſchoͤne Semele, die in der Umar— 
mung eines Salamanders zu Aſche wurde. Aber 
der gute Alte vergaß mit aller ſeiner Vorſichtigkeit, 
daß die waͤſſerige Natur der Ondinen ſie vor 
einer ſolchen Gefahr vollkommen ſichert, und das 
gedaͤmpfte Feuer der Salamander zu einer ſanften 
Hitze maͤßiget, die der Liebe nicht wenig guͤnſtig iſt. 
Padmanaba verließ ſich ſo voͤllig auf ſeinen 
Guͤnſtling, daß er uns alle Freyheit ließ die wir 
nur wuͤnſchen konnten. Sie bilden Sich vielleicht 
ein, Prinz Biribinker, daß wir uns dieſe 
Gelegenheit nach der Weiſe materieller Lieb— 
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haber zu Nutze gemacht haͤtten; aber Sie irren 
Sich. Flor, fo hieß mein Freund der Gala 
mander, war zu gleicher Zeit der zaͤrtlichſte und 
der geiſtigſte Liebhaber von der Welt. Er merkte 
gleich, daß mein Herz nur durch den Kopf 
gewonnen werden koͤnne, und trieb ſeine Gefaͤllig— 
keit gegen meine Delikateſſe ſo weit, daß er gar 
nicht einmahl zu bemerken ſchien, daß ich (wie 
Sie ſehen) eine ziemlich feine Haut, eine nicht 
ganz gleichguͤltige Figur, und ein Paar niedliche 
kleine Fuͤßchen hatte, mit denen ich im Nothfall 
ſo fertig zu reden wußte als andere mit den Augen. 
Mit Einem Worte, er ging mit mir um, als ob 
ich lauter Geiſt geweſen waͤre. Anſtatt wie andere 
Liebhaber mit mir zu taͤndeln, analyſierte er 
mir die geheimnißvollen Schriften des Averroes. 
Wir ſprachen ganze Tage lang von unſern Em— 
pfindungen; und ob es gleich im Grunde immer 
eben dieſelbigen waren, ſo wußten wir ihnen doch 
ſo vielerley Wendungen zu geben, daß wir immer 
etwas neues zu ſagen ſchienen, wenn wir in der 
That immer einerley ſagten. Sie ſehen, mein 
Prinz, daß nichts unſchuldiger ſeyn konnte als 
unſere Freundſchaft, oder, wenn Sie es ſo nennen 
wollen, unſere Liebe. Und doch konnte uns weder 
die Lauterkeit unſrer Abſichten noch die Vorſicht 
einer jungen Gnomide (die in meinen Dienften, 
und in der That ein dummes kleines Ding war) 
vor den boshaften Beobachtungen ſo vieler Augen, 
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welche der Neid auf uns offen hielt, ſicher ſtellen. 

Verſchiedene Salamander, von den Vorzuͤgen belei— 
digt, die ich meinem Freund vor ihnen gab, unter 

ſtanden ſich, uͤber unſern Umgang gewiſſe Gloſſen 

zu machen, die ſich (ihrem Vorgeben nach) auf 
gewiſſe Vertraulichkeiten gründeten, die fie zwiſchen 

uns wahrgenommen haben wollten. Der eine be— 
merkte, daß ich außerordentlich munter ſey, und 

daß ein gewiſſes Feuer in meinen Augen blitze, 

welches lange Zeit darin erloſchen geweſen war. 

Ein anderer konnte nicht begreifen, daß meine 

Leidenſchaft fuͤr die Filoſofie groß genug ſeyn koͤnne, 

um mir ſogar in meinem Schlafzimmer Unter 

richt darin geben zu laſſen. Ein dritter wollte eine 

gewiſſe Sympathie unſerer Knie und ‚Elben 

bogen, und ein vierter ich weiß nicht was fuͤr 

ein geheimes Verſtaͤndniß zwiſchen unſern Füßen 

entdeckt haben. Sie ſehen, mein Prinz, daß, 

wenn auch in einer von den Zerſtreuungen, denen 

metafyſiſche Seelen am haͤufigſten unterworfen ſind, 

etwas dergleichen vorgegangen waͤre, man doch die 

Bosheit und materielle Denkungsart unſerer Feinde 

haben mußte, um ſolche Kleinigkeiten zum Nach⸗ 

theil einer Tugend auszudeuten, die ſich jeder— 

zeit durch die ſtrengſten Grundſaͤtze und die ſchaͤrfſte 
Sittenkritik in einem unbeſtrittenen Anſehen erhal 

ten hatte. 

Inzwiſchen wurde das Gemurmel unſerer 
Mißguͤnſtigſten ſo laut, daß er endlich auch vor 
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den alten Padmanaba kam, der nur allzu 
geneigt war, dergleichen Eingebungen ein aufmerk— 
ſames Ohr zu leihen. Er wurde deſto ſtaͤrker da— 
durch aufgebracht, je groͤßer die Meinung geweſen 
war, die er von meiner Tugend, oder wenigſtens 
von der Kaͤlte meines Blutes gefaßt hatte. Man 
machte einen Anſchlag uns zu uͤberraſchen, und es 
gelang endlich unſern Feinden, uns in einer von 
den obgedachten Zerſtreuungen anzutreffen, die 
zum Ungluͤck ſo ſtark war, daß ſie das Aergſte, 
was unſre Feinde davon denken konnten, zu recht— 
fertigen ſchien. Die donnernde Stimme des furcht— 
baren Padmanaba weckte mich aus einer von 
dieſen ekſtatiſchen Abweſenheiten des Geiſtes, denen 
ſogar der weiſe Sokrates unterworfen geweſen 
ſeyn ſoll. 

Stellen Sie Sich vor, ob es mir angenehm 
ſeyn konnte, mich von ſo vielen Augen beleuchtet 
zu ſehen. Indeß verließ mich doch die Gegen— 
wart des Geiſtes nicht ganz; ich bat meinen alten 
Gemahl, mich nicht eher zu verurtheilen bis er 
meine Rechtfertigung gehoͤrt haͤtte, und war im 
Begriff, ihm aus dem ſiebenten Kapitel der Me— 
tafyſik des Averroes zu beweiſen, wie betruͤ g⸗ 
lich das Zeugniß der Sinne ſey, als er 
mich mit dieſen Worten unterbrach: Ich habe dich 
zu ſehr geliebt, Undankbare, als daß ich faͤhig 
waͤre die Rache an dir zu nehmen, die meine be— 
leidigte Ehre fordert. Deine Strafe ſoll nichts 
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anders als eine Probe der Tugend ſeyn, an 
welche du noch Anſpruͤche zu machen verwegen 
genug biſt. Ich verbanne dich (fuhr er fort, in⸗ 
dem er mich mit ſeinem Stabe beruͤhrte) in die 
Bezirke des Parks, der dieſes Schloß umgiebt: 
behalte deine Geſtalt und die Vorrechte deines 
Feenſtandes; aber verliere beides, und verwandle 
dich in das haͤßlichſte Krokodill, fo oft du mit je 
mand, wer er auch ſey, in eine Zerſtreuung 
fallt, wie diejenige worin ich dich hier gefunden 
habe. Wie ſehr bedaure ich, daß es nicht in mei⸗ 
ner Gewalt iſt, dieſe Bezauberung unaufloͤslich 
zu machen! Aber die Zukunft wird, wie ich be 
ſorge, einen Prinzen hervor bringen, deſſen 
wunderbares Geſtirn aller meiner Macht Trotz 
bietet. Alles, was ich thun kann, iſt, die Aufloͤß 
ſung meiner Bezauberungen an die talismaniſche 
Kraft eines ſo ſeltſamen Nahmens zu binden, daß 
er vielleicht in vielen Jahrtauſenden in keiner 
Sprache des Erdbodens wird gehoͤrt werden. 
Nachdem Padmanaba dieſe geheimnißvollen 
Worte geſprochen hatte, wurde ich durch eine un 
ſichtbare Gewalt in den Brunnen verſetzt, wo Sie 
mich zuerſt geſehen haben; und be:> darauf erfuhr 
ich, daß der Alte aus Verdruß über meine ver: 
meinte Untreue das Schloß verlaſſen habe, ohne 
daß man wiſſe, was aus ihm oder meinem ge— 
liebten Salamander geworden ſey. Ich war un 
troͤſtbar über den Verluſt des letztern, und machte 
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meinen Nymfen etliche Tage lang ſo abſcheuliche 
Geſichter, daß einige davon in Zuckungen ſielen, 
und andere vor Angſt auf der Stelle niederkamen. 
Allein, wie kein heftiger Schmerz langwierig ſeyn 
kann, ſo waͤhrte auch der meinige nur ſo lange, 
bis ich mich erinnerte, daß mir Padmanaba doch 
ein Mittel gelaſſen hatte, die Ehre meiner Tugend 
zu retten. Was ſoll ich Ihnen ſagen, Prinz Bi— 
ribinker? Mehr als zwanzig tauſend Prinzen und 
Ritter haben ſeit mehr als einem Jahrhundert das 
Abenteuer vergeblich unternommen, das Sie allein 
faͤhig waren zu Stande zu bringen. Von was 
fir Klagen, was für Verwuͤnſchungen erſchallte 
nicht dieſer Wald, wenn dieſe Ungluͤcklichen ſtatt 
einer reitzenden Fee plotzlich ein ungeheures Kro— 
kodill — Der Abſcheu, den eine ſo demuͤthigende 
Erinnerung mir verurſacht, laͤßt mich nicht weiter 
reden! Es iſt wahr, dieſe haͤßliche Verwandlung 
hoͤrte ſogleich wieder auf; aber jeder neue Ver— 
ſuch, den ſie machen wollten die Bezauberung auf⸗ 
zuloͤſen, hatte jedesmahl den nehmlichen Erfolg. 
Dieſer Brunnen, welcher ehemahls die gewoͤhnliche 
Größe hatte, if allein durch ihre Thraͤnen fo 
groß und tief geworden, daß er (wie Sie geſehen 
haben) einem kleinen See aͤhnlich ſieht; und viele, 
welche ſich aus Verzweiflung hinein ſtuͤrzten, wuͤr⸗ 
den einen feuchten Tod darin gefunden haben, 
wenn meine Nymfen ſie nicht aufgefangen und 
wieder mit dem Leben ausgeſoͤhnt haͤtten. Sie 
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allein, gluͤcklicher Biribinker, waren maͤchtig 
genug, eine Bezauberung zu vernichten, die mich 
in die traurige Nothwendigkeit ſetzte, ſo viele 
Tauſende zu Zeugen meines Ungluͤcks zu machen. 

In die Nothwendigkeit, ſagen Sie? verſetzte 
der Prinz: verzeihen Sie mir, wenn ich Ihnen 
geſtehe, daß dieß ein Punkt iſt, wovon ich mir 
keine rechte Vorſtellung machen kann. Wozu hat— 
ten Sie alle dieſe Zeugen noͤthig? Mich daͤucht, 
die Ehre Ihrer Tugend (wie Sie es nennen) 
wäre am beften gerechtfektiget worden, wenn Sie 
Sich nie in den Fall geſetzt haͤtten ein Krokodill 
zu werden. 

So ſchließen Sie und Ihres gleichen, 
erwiederte Mirabella in einem dogmatiſchen 
Tone, der unſern Prinzen in Erſtaunen ſetzte. 
Sagen Sie mir einmahl, was fuͤr Ehre kann eine 
erzwungene Tugend machen? Welches Frauen— 
zimmer iſt nicht faͤhig ihren Begierden Gewalt 
anzuthun, wenn ſie zu gleicher Zeit die Unmoͤg— 
lichkeit ſie zu befriedigen und eine ſchimpfliche 
Strafe vor Augen ſieht? Aber der Liebe zur 
Tugend die Furcht der Schande, ja in gewiſ— 
ſem Sinne die Tugend ſelbſt aufzuopfern, 
dieß iſt ein Grad von mokaliſchem Heldenmuth, 
deſſen nur die edelſten Seelen faͤhig ſind. 

Erklaͤren Sie mir doch das deutlicher, ſagte 
Biribinker: ich bin ſonſt eben nicht der duͤmm— 
ſte, aber ich will gehangen ſeyn, wenn ich ein 
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Wort von allem, was Sie da ſagten, verſtanden 
habe. 


Unſere Tugend, erwiederte die Ondine, iſt 
nur alsdann ein Verdienſt, wenn es in unſerer 
Willkuͤhr ſtehet, ob wir fie behalten oder verz 
lieren wollen. Lukrezia würde nie als ein Mu; 
ſter der Keuſchheit aufgeſtellt worden ſeyn, wenn 
fie den jungen Tarquinius in die Unmoͤglichkeit 
geſetzt haͤtte, einen Verſuch auf ihre Ehre zu 
machen. Eine alltägliche Tugend würde ihr Schlaf— 
zimmer verriegelt haben; die erhabene Lukrezia 
ließ es offen. Sie that noch mehr, fie ergab ſich 
ſogar, um Gelegenheit zu bekommen, durch das 
große Opfer, das ſie der beleidigten Tugend 
brachte, der Welt zu zeigen, daß der kleinſte 
Flecken, der ihren Glanz verdunkelt, mit Blut 
ausgeloͤſcht zu werden verdient. 


Sie ſehen aus dieſem Beyſpiel, mein Prinz, 
wie weit die geläuterte tranfcendentale Denkart 
großer Seelen uͤber die gemeinen Begriffe des mo— 
raliſchen Poͤbels erhaben iſt. Um eine Bezaube— 
rung aufzuloͤſen, die meiner Tugend ihren groͤßten 
Werth, die Freywilligkeit und das Vergnuͤ—⸗ 
gen der beſiegten Schwierigkeit, raubte, 
mußte ich mich ſo oft in den Fall ſetzen ſie zu 
beleidigen, bis ich denjenigen gefunden hatte, der 
mich von jener Strafe befreyen konnte, wovon 
die bloße Vorſtellung meiner edlen Denkungsart 
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unertraͤglich war. Nun verſtehen Sie mich doch, 
hoffe ich? N 
Unvergleichlich, rief Biribinker; Sie er— 
klaͤren Sich immer dunkler! Aber das muß ich 
geſtehen, daß Sie — wenn Sie es nicht übel neh⸗ 
men wollen — die allerſonderbarſte Precioͤſe find, 
die man vielleicht jemahls in der Welt geſehen hat. 

Was ſagen Sie? verſetzte die ſchoͤne Ondine 
ſehr lebhaft: wie? eine Precioͤſe? — Ich? 
eine Precioͤſe, ſagen Sie? Wahrhaftig Sie 
kennen mich ſehr ſchlecht, oder Sie muͤſſen in ih⸗ 
rem Leben keine Precidfe geſehen haben. Was 
finden Sie geziertes oder gekuͤnſteltes an meiner 
Perſon, an meinen Manieren, an meiner Klei⸗ 
dung, an meiner Art mich auszudruͤcken? Was iſt 
gezwungenes — Mit Einem Worte, wollen Sie 
daß ich Ihnen eine unwiderſprechliche Probe gebe, 
daß ich keine Precioͤſe bin? 

Biribinker erſchrak über dieſen unverhofften An: 
trag ſo ſehr daß er drey Schritte zuruͤck fuhr. 
O Madam, erwiederte er, ich glaube alles was 
Sie wollen! Ich brauche keine Probe, und ich 
ſehe auch nicht wie Ihre Tugend — Meine Tu⸗ 
gend? rief die Fee; eben meine Tugend fordert 
von mir, Sie zu uͤberzeugen daß ich keine 1 
eiöfe bin. — 

Wenn Sie keine Precioͤſe find, antwortete 

Biribinker, ſo ſchwoͤr' ich Ihnen daß ich kein 
Salamander bin, und daß meine Natur — 


r 


190 Don Sylvio von Roſalvg. 


Fy, ſagte die Ondine, ſchaͤmen Sie Sich 
nicht vor einem Frauenzimmer ſo unanſtaͤndig zu 
reden? — Was bilden Sie Sich ein? Wer for— 
dert denn etwas von Ihrer Natur? oder was 
geht mich Ihre Natur an? Laſſen Sie Sich ſa— 
gen, daß Sie ein Menſch ohne Delikateſſe find, 
der weder die Ohren noch die Wangen einer Da— 
me zu ſchonen weiß. Wiſſen Sie denn nicht, daß 
es ein Verbrechen iſt, ein Frauenzimmer um einer 
Kleinigkeit willen erroͤthen zu machen? Unſere 
Tugend — 

Madam, fiel ihr Biribinker in die Rede, 
ich bitte Sie, nennen Sie mir dieſes Wort nicht 
mehr! Wenn Sie nur wuͤßten, wie es Ihren 
ſchoͤnen Mund verzerrt! Und erlauben Sie mir, 
Ihnen mit aller Delikateſſe deren ich fähig bin zu 
ſagen, daß ich zufrieden bin ein Abenteuer zu 
Stande gebracht zu haben, woran zwanzig tau⸗ 
ſend tapfere Helben zu kurz gefallen find. Was 
noch mehr zu thun ſeyn mag, uͤberlaſſe ich den 
Salamandern, Sylfen, Gnomen, Faunen und 
Tritonen, welche nunmehr ein offnes Feld haben, 
eine ſo derbe Tugend wie die Ihrige bey Athem 
zu erhalten. Alles, warum ich Sie bitte, iſt — 
Ihr Schutz und meine Entlaſſung. j 

Was Ihre Entlaſſung betrifft, antwortete die 
ſchoͤne Mirabella, die koͤnnen Sie Sich ſelbſt 
geben, denn Sie wiſſen daß ich Sie nicht geru— 
fen habe. Wenn Sie aber meinen Schutz ver— 
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langen, ſo kann ich Ihnen nicht bergen, daß Ihr 
Gluͤck von Ihrer eigenen Auffuͤhrung abhaͤngt. 
Wenn Sie ſo fortfahren, ſo wird der Schutz aller 
Feen der ganzen Welt an Ihnen verloren ſeyn. 
Hat man jemahls einen Liebhaber geſehen wie 
Sie ſind? Sie ziehen den ganzen Tag in der 
Welt herum, Ihre Geliebte zu ſuchen, und brin— 
gen die ganze Nacht in den Armen einer andern 
zu. Den folgenden Morgen geht Ihre Liebe 
wieder an, und den Abend darauf Ihre Untreue. 
Was wollen Sie daß aus einer ſolchen Aufluͤh— 
rung endlich werden ſoll? Ihre Schaͤferin muͤßte 
außerordentlich geduldig ſeyn, wenn ſie ſich dieſe 
neue Art zu lieben gefallen laſſen wollte. — Wahr: 
haftig! rief der Prinz, es ſteht Ihnen recht wohl 
an, mir Vorwoͤrfe von diefer Art zu machen! Ich 
mag nicht reden — Aber glauben Sie mir, Ihr 
Moralſieren faͤngt mir an beſchwerlich zu werden, 
ſo eine große Meiſterin Sie immer darin ſeyn moͤ— 
gen. Sagen Sie mir lieber, wie ich meine ge— 
liebte Galaktine aus den Haͤnden des verfluchten 
Rieſen befreyen kann, der fie geſtern davon führte. 

Bekuͤmmern Sie Sich nicht um den Rieſen, 
ſagte die Fee: ein Nebenbuhler, der ſich die Zaͤhne 
mit einem Zaunpfahl ausſtochert, iſt nicht halb ſo 
fuͤrchterlich als Sie Sich einbilden; und ich kenne 
einen gewiſſen Gnomen, der Ihnen, ſo klein er 
iſt, mehr Eintrag thun koͤnnte als Karakuliambo— 
rir, wenn er auch noch etliche hundert Ellen län: 
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ger waͤre als er iſt. Kurz, ſorgen Sie fuͤr nichts, 
als wie Sie Ihre Schaͤferin wieder beſaͤnftigen 
wollen; das uͤbrige wird ſich von ſelbſt geben: und 
ſollten Sie ja in Umſtaͤnde kommen, wo Sie 
meiner Huͤlfe benoͤthiget waͤren, ſo zerbrechen Sie 
nur dieſes Pfaueney, das ich Ihnen gebe; es 
wird Ihnen, auf mein Wort, keine geringere 
Dienſte thun als die Erbſenſchote der Fee 
Kryſtalline. 

Kaum hatte Mirabella das letzte Wort aus: 
geſprochen, ſo verſchwand ſie mit dem Kabinet und 
dem Palaſt, und Biribinker befand ſich, ohne 
zu wiſſen wie es zuging, an dem nehmlichen Orte, 
wo ihn der Rieſe Karakuliamborix bey feiner Schaͤ— 
ferin überfallen hatte. Man kann nicht erſtaunter 
ſeyn, als er es uͤber die ſeltſamen Dinge war, 
die ihm ſeit feiner Flucht aus dem großen Bie⸗ 
nenkorbe begegnet waren. Er rieb ſich die Au: 
gen, knipp ſich in die Arme, zog ſich bey der 
Naſe, und hätte gern gefragt, ob er oder ein an 
derer der Prinz Biribinker ſey, wenn er jemand 
hätte fragen können. Je mehr er nachdachte, deſto 
wahrſcheinlicher kam es ihm vor daß alles nur ein 
Traum geweſen ſey; und er fing ſchon an ſich in 
dieſer Meinung zu beſtaͤrken, als er eine Jaͤge— 
rin aus dem Gebuͤſch hervor kommen ſah, die an 
Geſtalt und Anſtand nichts geringeres als Diana 
ſelbſt zu ſeyn ſchien. Ihr grünes Gewand, mit 
goldnen Bienen durchwirkt, war bis an die Knie 
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5 aufgeſchuͤrzt, und unter ihrem Buſen mit einem 
Guͤrtel von Diamanten gebunden; ein Theil ihrer 
ſchoͤnen Haare war mit einer Perlenſchnur in ei— 
nen Knoten geknuͤpft, der Reſt flatterte in kleinen 
Locken um ihre weißen Schultern. In der Hand 
trug ſie einen Jagdſpieß, und ein goldner Koͤcher 
hing auf ihrem Ruͤcken. Dießmahl, dachte Bi— 
ribinker, weiß ich es doch gewiß daß ich nicht 
traͤume; und indem er das dachte, kam ihm die 
Jaͤgerin ſo nahe, daß er ſeine geliebte Galak— 
tine in ihr erkannte. Noch niemahls war ſie ihm 
ſo bezaubernd vorgekommen als in dieſem Aufzuge, 
der ihr das Anſehen einer Goͤttin gab. Auf ein— 
mahl waren die Kryſtallinen und Mirabellen, die 
ihn vor kurzem ſo ſehr bezaubert hatten, ganzlich 
aus ſeiner Erinnerung ausgeloͤſcht, und indem er 
ſich zu den Fuͤßen ſeiner Geliebten warf, bezeigte 
er ſein Vergnuͤgen ſie wieder gefunden zu haben 
in ſo lebhaften Ausdruͤcken, daß es der getreueſte 
unter allen Liebhabern nicht beſſer haͤtte machen 
koͤnnen. 


Allein die ſchoͤne Galaktine wußte mehr von 
ſeinen Begebenheiten, als er ſich einbildete. Wie? 
ſagte ſie, indem ſie ihr anmuthiges Geſicht mit 
einem Unwillen, der ihm nur neue Reitzungen gab, 
von ihm wegwandte; unterſtehſt du dich noch vor 
meine Augen zu kommen, nachdem du dich durch 
wiederhohlte Beleidigungen der Gnade verluſtig 
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gemacht haft, die ich dir ſchon einmahl wiederfah— 
ren ließ? a 

Goͤttliche Galaktine, antwortete ihr Bir 
binker auf ſeinen Knieen, zuͤrnen Sie nicht mit 
mir! wenden Sie Ihre Augen nicht ſo von mir 
ab, wenn Sie nicht wollen, daß ich auf der 
Stelle zu Ihren Fuͤßen ſterben ſoll! 

Weg mit tiefem Unſinn, ſagte die ſchoͤne Jaͤ⸗ 
gerin, den du gewohnt biſt an eine jede zu ver— 
ſchwenden, die dir in den Weg kommt! Du hatt 
mich nie geliebt, Wankelmuͤthiger. Wer alle 
liebt, liebt keine. 

Niemahls, rief Biribinker mit thraͤnenden 
Augen, niemahls hab' ich eine andere geliebt als 
Sie; und das iſt ſo wahr, daß ich darauf ſchwoͤ— 
ren wollte, daß alles nur ein Traum war, was 
mir in einem gewiſſen Schloſſe begegnet iſt. Mer 
nigſtens verſichere ich Sie, daß die Zerſtreuungen, 
die Sie mir ſo uͤbel auslegen, ein bloßes Spiel 
der Sinne waren, woran mein Herz nicht den 
geringſten Antheil hatte. f 

Eine feine Diſtinkzion! erwiederte die Jaͤgerin. 
Zerſtreuungen nennen Sie das? Ich ſage 
Ihnen, daß ich keinen Liebhaber verlange, der 
ſolchen Zerſtreuungen unterworfen iſt. Ich habe 
die Filoſofie des Averroes nie ſtudiert, und ich 
bin eine ſo materielle Kreatur, daß ich nicht 
- begreifen kann, wie das Herz meines Liehabers 
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unſchuldig ſeyn kann, wenn mir ſeine Sinne 
untreu ſind. 8 

5 Vergeben Sie mir nur noch dieſes einzige 
Mahl, ſagte Bir ibinker ſchluchzend. — Ich, 
Ihnen vergeben? unterbrach ihn die ſchoͤne Ga; 
laktine; und warum ſollt' ich Ihnen vergeben? 
Sehen Sie mich an; iſt man vielleicht mit einem 
Geſichte wie das meinige zum Vergeben genoͤ⸗ 
thigt? Oder meinen Sie, daß ich, um Liebhaber 
zu haben, (wenn ich ihrer haben will) ſo gedul— 
dig ſeyn muͤſſe als Sie mich gerne finden moͤch⸗ 
ten? Glauben Sie mir, es liegt nur an mir, un⸗ 
ter zwanzig andern zu waͤhlen, die den Werth 
eines Herzens, das Sie ſo muthwillig von Sich 
werfen, beſſer zu ſchaͤtzen wiſſen. 

Dieſe Worte, ob ſie gleich mit einem Blicke 
begleitet waren der ihre Strenge zum wenigſten 
um die Haͤlfte milderte, brachten den armen Bi— 
ribinker vollends zur Verzweiflung. Was hoͤr' ich, 
rief er, Grauſame? So wollen Sie denn meinen 
Tod? Können meine Thraͤnen Sie nicht erwei— 
chen? — Nein, bey allen Goͤttern! eh' ich zuge— 
ben werde, daß ein anderer als Biribinker — 
O verhaßteſtes unter allen Ungeheuern, rief die 
ergrimmte Galaktine, laͤſſeſt du mich noch ein— 
mahl dieſen abſcheulichen Nahmen hoͤren, der mir 
ſchon zweymahl die Seele durchbohrt hat? Flieh 
auf ewig aus meinen Augen, oder erwarte das 
ärgſte von dem immer waͤhrenden Haſſe, den ich 


196 Don Sylvio von Roſalvg. 


dir und deinem unſeligen Nahmen geſchworen 
habe! 

Biribinker zitterte an allen Nerven, wie 
er ſeine Schoͤne auf einmahl in eine ſo heftige 
Wuth ausbrechen ſah; er verfluchte im Uebermaß 
feines Schmerzens den Nahmen Biribinker, 
und denjenigen, der ihm denſelben gegeben hatte; 
und er wuͤrde vielleicht (denn fuͤr gewiß will ich 
es eben nicht ſagen) mit dem Kopfe wider die 
naͤchſte Eiche angerennt ſeyn, wenn er nicht in 
eben dem Augenblicke ſechs wilde Maͤnner er— 
blickt haͤtte, die in vollem Lauf aus dem Wald 
hervor ſtuͤrmten, und vor ſeinen Augen ſich der 
ſchoͤnen Jaͤgerin bemaͤchtigten. Dieſe Wilden 
hatten eine mehr als menſchliche Statur; um das 
Haupt und die Lenden waren ſie mit Eichenzwei—⸗ 
gen bekraͤnzt, auf der linken Schulter trugen ſie 
eine ſtaͤhlerne Keule, und Biribinker fand ſie 
in dieſem Aufzuge ſo fuͤrchterlich, daß er, ſeiner 
angebornen Tapferkeit ungeachtet, allen Muth 
verlor ſeine Geliebte aus ihren Händen zu retten. 
In dieſer dringenden Noth erinnerte er ſich an das 
Pfaueney, das ihm die Fee Mirabella 
gegeben hatte; er zerbrach es mit bebender Hand, 
und erſtaunte, wie man denken kann, ſo ſehr als 
jemahls, da er eine unendliche Menge von kleinen 
Nymfen, Tiitonen und Delfinen heraus wimmeln 
ſah, die ſich augenblicklich in Lebensgroͤße ausdehn— 
ten, und aus ihren Waſſerkruͤgen und Naſenloͤ⸗ 
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chern eine ſo ungeheure Menge Waſſers ausgoſſen, 
daß in weniger als einer Minute ein See um ihn 
her entſtand, der den ganzen Horizont erfuͤllte. Er 
ſelbſt befand ſich auf dem Ruͤcken eines Delfins, 
der ſo ſanft mit ihm davon ſchwamm, daß er keine 
Bewegung ſpuͤrte, und die Nymfen und Tritonen 
bemuͤhten ſich, um ihn her plaͤtſchernd, ihm durch 
Muſik aus ihren Hoͤrnern und allerley muthwillige 
Spiele eine Luſt zu machen. Aber Biribinker 
ſah nur nach dem Orte, wo er ſeine geliebte Ga— 
laktine den Wilden hatte uͤberlaſſen muͤſſen, und 
da er, ſo weit ſein ſchaͤrfſter Blick reichte, um 
und um nichts als Waſſer ſah, betruͤbte er ſich ſo 
herzlich, daß er ſich etlichemahl in die See ſtuͤr⸗ 
zen wollte. Er wuͤrde es auch gewiß gethan ha— 
ben, wenn er nicht beſorgt haͤtte, einer von den 
Nymfen, die um ſeinen Delfin ſchwammen, in 
die Arme zu fallen, welches ihn (wie er ſehr 
weislich dafuͤr hielt) leicht in eine Verſuchung 
hätte ſetzen koͤnnen, worin die ewige Treue, die 
er ſeiner Schoͤnen nunmehr angelobt- hatte, in 
Gefahr gekommen wäre, Er trieb dießmahl die 
Vorſicht fo weit, daß er fi) ein ſeidenes Schnupf- 
tuch um die Augen band, aus Furcht von den 
Schoͤnheiten zu ſehr geruͤhrt zu werden, die durch 
tauſend verfuͤhreriſche Bewegungen ſeinen Augen 
nachſtellten. 

Auf dieſe Weiſe war er ohne den geringſten 
widrigen Zufall ſchon ein paar Stunden fortge⸗ 
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ſchwommen, als er es endlich wagte, das Schnupf⸗ 
tuch ein wenig wegzuſchieben, um zu ſehen wo er 
ware. Er fand zu feiner großen Beruhigung daß 
die Nymfen verſchwunden waren; hingegen gewah— 
rete er in der Ferne etwas, das wie der Ruͤcken 
eines großen Gebirges uͤber die Wellen hervor 
ragte; er merkte auch, daß die See außerordentlich 
ungeſtuͤm wurde, und bald darauf erhob ſich ein ſo 
entſetzlicher Sturmwind mit fo gewaltigen Negen: 
guͤſſen, daß es nicht anders war, als ob ein ganzer 
Ocean aus der Luft herab ſtuͤrzte. N 

Der Urheber dieſes Unweſens war ein Wall: 
fiſch, aber ein Wallfiſch, dergleichen man nicht 
alle Tage ſieht; denn diejenigen, die man an den 
Groͤnlaͤndiſchen Kuͤſten zu fangen pflegt, waren in 
Vergleichung mit ihm nicht viel groͤßer als die 
winzigen Thierchen, die man durch Vergrößerung: 
glaͤſer bey vielen Tauſenden in einem Tropfen 
Waſſer herum ſchwimmen zu ſehen glaubt. So 
oft er ſchnaubte, welches gemeiniglich alle Stunden 
einmahl geſchah, fo entſtand ein kleiner Sturm: 
wind, und die Waſſerſtroͤme, die er aus ſeinen 
Naſenlochern ausſpritzte, verurſachten Platzregen 
und Wolkenbruͤche auf funfzig Meilen in die Runde. 
Die Bewegung des Meers war ſo heftig, daß 
Biribinker ſich nicht laͤnger auf ſeinem Delfin 
erhalten konnte, ſondern ſich den Wellen uͤberlaſſen 
mußte, die ihn wie einen Ball herum ſchleuderten, 
bis er zuletzt von der Luft, die der Wallfiſch ein⸗ 
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athmete, wie von einem Wirbelwind ergriffen, und 
durch eines von den Naſenloͤchern des Ungeheuers 
hinab gezogen wurde. Er fiel etliche Minuten lang 
in einem fort, ohne daß er in der Betaͤubung 
wußte wie ihm geſchah; endlich aber merkte er, 
daß er in ein großes Gewaͤſſer fiel, womit eine 
Hoͤhle im Bauche des Wallfiſches angefuͤllt war. 
Es war ein kleiner See, der etwa fuͤnf bis ſechs 
Deutſche Meilen im Umkreis hatte; und vermuth—⸗ 
lich wuͤrde Biribinker das Ende aller ſeiner 
Abenteuer darin gefunden haben, wenn er nicht 
zu gutem Gluͤck ſich ſo nah am Ufer einer Inſel 
oder Halbinſel geſehen haͤtte, daß er kaum zwey 
hundert Schritte zu ſchwimmen hatte, um auf 
dem Trocknen zu ſeyn. 

Die Noth, die Erfinderin aller Kuͤnſte, lehrte 
ihn dießmahl ſchwimmen, ob es gleich das erſte 
Mahl in ſeinem Leben war. Er kam gluͤcklich 
ans Ufer; und nachdem er ſich auf einem Felſen, 
der zwar wie andere Felſen von Stein, aber ſo 
weich wie ein Polſter war, zurecht geſetzt hatte, 
erquickte er ſich, waͤhrend ſeine Kleider an der 
Sonne trockneten, an den lieblichen Geruͤchen, die 
ihm ein kuͤhler Landwind aus einem Walde von 
Zimmtſtauden entgegen wehte. Weil er aber begie— 
rig war, das Land in Augenſchein zu nehmen, und 
ſich zu erkundigen, ob und von wem es bewohnt 
ſey, ſo ſtieg er, ſo bald er ſich in etwas erhohlt 
hatte, von ſeinem Felſen herab, und ſtrich eine 
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halbe Stunde lang im Walde herum, bis er end— 
lich in einen großen Luſtgarten kam, worin alle 
moͤgliche Baͤume, Stauden, Gewaͤchſe, Blumen 
und Kräuter des ganzen Erdbodens in der anmuz 
Athigſten Unordnung durch einander geworfen waren. 
Die Kunſt war in der Anlegung deſſelben ſo ver— 
ſteckt, daß alles ein bloßes Spiel der Natur zu 
ſeyn ſchien. Hier und da ſah er Nymfen von 
blendender Schoͤnheit unter Gebuͤſchen oder in Grot— 
ten liegen, und kleine Baͤche aus ihren Urnen 
gießen, die den Garten durchſchlaͤngelten, an vielen 

Orten in allerley Figuren in die Hoͤhe ſpielten, 
an andern Waſſerfaͤlle machten, oder in marmorfie 
Becken ſich ſammelten. Dieſe Brunnen wimmelten 
von allen Arten von Fiſchen, welche, wider die 
Gewohnheit der Geſchoͤpfe von ihrer Gattung, ſo 
lieblich ſangen, daß Biribinker ganz davon 
bezaubert wurde. Inſonderheit bewunderte er einen 
gewiſſen Karpfen, der die ſchoͤnſte Diskantſtimme 
von der Welt hatte, und einen Triller ſchlug, der 
einem Kaffarello Ehre gemacht haͤtte. Der 
Prinz hoͤrte ihm eine geraume Weile mit groͤßtem 
Vergnuͤgen zu: da ihn aber alle dieſe Wunder— 
dinge nur deſto begieriger machten, zu erfahren 
wem dieſe bezauberte Inſel gehoͤre, und ob er ſich 
wirklich, wie er glaubte, in der unterirdiſchen 
Welt befinde; ſo that er deßwegen verſchiedene 
Fragen an die beſagten Fiſche; denn er dachte,, 

weil ſie ſo ſchoͤn ſaͤngen, ſo wuͤrden ſie vermutlich. 
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auch reden koͤnnen. Allein die Fiſche ſangen immer 
fort, ohne ihm zu antworten, oder Acht darauf 
zu geben was er ſagte. 

Er gab es alſo endlich auf, und ging immer 
weiter fort, bis er in einen großen Gemuͤſegarten 
kam, der mit allen Arten von Salat, Wurzeln, 
Schoten- und Rankengewaͤchſen beſetzt war, welche 
dem Anſehen nach ohne Pflege, wiewohl ſo ſchoͤn 
als nur moͤglich iſt, in regelloſem Ueberfluſſe hervor 
wuchſen. Indem er ſich nun, fo gut er konnte, 
einen Weg durch dieſe Wildniß machte, ſtieß er 
von ungefaͤhr mit dem rechten Fuß an einen großen 
Kuͤrbiß, der ſo ziemlich dem Wanſt eines Sine— 
ſiſchen Mandarins gleich ſah, und den er unter 
feinen breiten Blaͤttern nicht gleich wahrgenommen 
hatte. e 
Herr Biribinker, rief ihm der Kuͤrbiß 
zu, ein andermahl ſeyn Sie ſo gut, und ſchauen 
ein wenig unter Ihre Fuͤße, eh' Sie einem ehr— 
lichen Kuͤrbiß auf den Nabel treten. 

Ich bitte ſehr um Vergebung, Herr Kuͤrbiß, 
ſagte Biribinker; es geſchah in der That nicht 
aus Vorſatz, und ich wuͤrde mich gewiß beſſer vor— 
geſehen haben, wenn ich haͤtte vermuthen koͤnnen, 
daß die Kuͤrbiſſe in dieſer Inſel ſo wichtige Per— 
ſonen ſind als ich nun ſehe. Indeß bin ich erfreut, 
daß mir dieſer kleine Zufall das Vergnuͤgen ver— 
ſchafft hat, mit Ihnen Bekanntſchaft zu machen; 
denn ich hoffe Sie werden mir die Gefaͤlligkeit 
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nicht verſagen, mich zu belehren wo ich bin, und 
was ich von allem, was ich hier ſehe und hoͤre, 
denken ſoll. 

Prinz Biribinker, antwortete der Kuͤrbiß, 
Ihre Gegenwart iſt mir allzu angenehm, als daß 
ich mir nicht das groͤßte Vergnuͤgen daraus machen 
ſollte, Ihnen alle die kleinen Dienſte zu leiſten, 
die von mir abhangen. Sie befinden Sich im 
Bauch eines Wallfiſches, und dieſe Inſel — 

Im Bauch eines Wallfiſches, rief Biribin— 
ker, indem er ihn unterbrach — Das uͤbertrifft 
noch alles, was mir bisher begegnet iſt! Nun 
ſchwoͤr' ich Ihnen, Herr Kuͤrbiß, daß ich mich in 
meinem Leben uͤber nichts mehr wundern will. 
Wahrhaftig! wenn es im Bauch eines Wallfiſches 
Luft und Waſſer, Inſeln und Luſtgaͤrten, ja wie 
ich merke, Sonne, Mond und Sterne giebt; wenn 
die Felſen darin ſo weich wie Polſter ſind, die 
Fiſche ſingen, und die Kuͤrbiſſe reden — 

Was dieſen Punkt betrifft, unterbrach ihn der 
Kuͤrbiß gleichfalls, ſo belieben Sie Sich ſagen 
zu laſſen, daß ich hierin einen Vorzug vor allen 
andern Kuͤrbiſſen, Gurken und Melonen in dieſem 
Garten habe; Sie haͤtten hundert andere mit Fuͤßen 
treten koͤnnen, ohne nur einen Ton von ihnen 
heraus zu bringen. 

Ich bitte Sie nochmahls um Vergebung, 
erwiederte der Prinz. 

Das haben Sie gar nicht noͤthig, ſagte der 


Sechstes Buch. 2. Kapitel. 203 


Kuͤrbiß; ich verſichere Sie, es waͤre mir leid, 
wenn es mir nicht begegnet waͤre; ich warte hier 
ſchon lange auf Ihre Ankunft, und die Zeit wurde 
mir endlich ſo lang, daß ich ſchon zu verzweifeln 
anfing dieſe gluͤckliche Begebenheit jemahls zu 
erleben. Glauben Sie mir, fuͤr einen, der nicht 
dazu geboren iſt, iſt es eine verdrießliche Sache, 
hundert Jahre lang ein Kuͤrbiß zu ſeyn, zumahl 
wenn man den Umgang liebt und guter Geſellſchaft 
gewohnt iſt. Aber die Zeit iſt nun gekommen, da 
Sie mich an dem verfluchten Pa dmanaba raͤchen 
werden. 

Was ſagen Sie mir von Padmanaba? rief 
Biribinker: meinen Sie den Zauberer, der die 
ſchoͤne Kryſtalline in einen Nachttopf verwandelte, 
und die noch ſchoͤnere Mirabella verurtheilte, ein 
Krokodill zu werden, ſo oft fie ihre Tugend auf 
die Probe ſetzen wollte? 

6 Dieſe Frage, erwiederte der Kuͤrbiß, verſichert 

mich, daß ich mich nicht betrogen habe, da ich 
Sie fuͤr den Prinzen Biribinker hielt: ich ſehe 
daraus, daß die Hälfte der Bezauberungen des 
alten Gecken ſchon vernichtet ſind, und daß der 
Augenblick meiner Befreyung da iſt. 

Haben Sie Sich alſo auch uͤber ihn zu bekla⸗ 
gen? fragte Biribinker. 

Nehmen Sie mir nicht uͤbel, antwortete der 
Kuͤrbiß, wenn mich dieſe Frage zu lachen macht; 
und in der That lachte er ſo laut, daß er wegen 
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ſeines kurzen Athems, der eine Folge feines gewal⸗ 
tigen Wanſtes war, eine gute Weile keichen und 
huſten mußte bis er wieder reden konnte. Merken 
Sie denn nicht, fuhr er fort, daß ich etwas beſſers 
ſeyn muß als ich ausſehe? Hat N Ihnen die ſchoͤne 
Mirabella nicht von einem gewiſſen Salaman 
der geſagt, der das Glück hatte in gewiſſen Um⸗ 
ſtaͤnden von dem alten Padmanaba Bean: 
zu werden? 

Ja wohl, ſagte Biribinker; fie ſprach mir 
von einem gewiſſen geiſtigen Liebhaber, der ihre 
Seele mit den Geheimniſſen der Filoſofie des 
Averroes unterhielt, damit fie die kleinen Experi— 
mente nicht beobachten möchte, die er indeſſen — 

Sachte, ſachte, rief der Kuͤrbiß; ich ſehe 
daß Sie mehr von mir wiſſen als Sie allenfalls 
vonnoͤthen gehabt hatten: ich bin dieſer Salaman⸗ 
der, dieſer Flor, der (wie ich ſagte, und wie 
Sie ſchon wußten) ſo gluͤcklich war die ſchoͤne 
Mirabella wegen der froſtigen Naͤchte zu entſchaͤ⸗ 
digen, die ſie mit, dem alten Zauberer zuzubringen 
genothiget war. Die vorerwaͤhnte Scene, wobey 
er die Thorheit hatte einen ungebetenen Zuſchauer 
abzugeben, ſetzte ihn in eine Art von Verzweiflung, 
ohne ihn von der Liebeskrankheit zu heilen, womit 
er laͤcherlicher Weiſe behaftet war. Sein Palaſt, 
ja ein jeder anderer Aufenthalt, den er, in welchem 
Element er gewollt haͤtte, waͤhlen konnte, wurde ö 
ihm verhaßt; er traute weder Sterblichen noch 
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Unſterblichen mehr; Gnomen und Sylfen, Tritonen 
und Salamander waren ihm alle gleich verdaͤchtig; 
und er hielt ſich nirgends ſicher als in einer ganz: 
lichen und unzugangbaren Einſamkeit. Nach vielen 
andern Projekten, die er eben ſo bald verwarf 
als er ſie machte, fiel ihm endlich ein, ſich in den 
Bauch dieſes Wallfiſches zuruͤck zu ziehen, 
wo ihn, dacht' er, gewiß niemand ſuchen wuͤrde. 
Er ließ ſich durch eine Anzahl Salamander einen 
Palaſt darin erbauen; und damit ſie ihn nicht 


verrathen koͤnnten, ſo verwandelte er ſie, nebſt mir, 


in eben fo viele Kuͤrbiſſe, mit der Bedingung, 
es ſo lange zu bleiben, bis der Prinz Biribim 
ker uns unſere erſte Geſtalt wieder geben wuͤrde. 
Ich war der einzige von allen, dem er den Ge— 
brauch der Vernunft und der Sprache ließ, wovon 
die erſte (wie er glaubte) mir zu nichts nuͤtzen 
koͤnnte, als mich durch die Erinnerungen meiner 
verlornen Gluͤckſeligkeit zu peinigen, und die andere 


zu nichts als zu manchem eiteln Ach! und O! 


oder Geſpraͤchen, worin ich die Muͤhe haben mußte, 
mir die Antworten ſelbſt zu geben. Allein in die— 
ſem Stuͤcke betrog ſich der weiſe Mann ein wenig. 
Denn fo unguͤnſtig auch immer die Figur und 
Organiſazion eines Kuͤrbiſſes zu Beobachtungen 
ſeyn mag, ſo geſchickt iſt fie hingegen zu trans— 
cendentalen Betrachtungen; und mit allem dem 
entdeckt man doch in hundert Jahren nach und 
nach eines oder das andere, was entweder unſere 
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ſchon gefaßten Hypotheſen beſtaͤtiget, oder uns 
auf die Spur einer neuen bringt. Kurz, ich 
bin der kleinen Angelegenheiten des Herrn Pad 
manaba ſo unkundig nicht als er vielleicht denkt, 
und ich hoffe Ihnen Anleitung zu geben, wodurch 
Sie in den Stand geſetzt werden ſollen, alle ſeine 
Vorſicht zu vereiteln. i 

Ich würde Ihnen ſehr dafuͤr verbunden ſeyn, 
erwiederte der Prinz. Ich weiß nicht was fuͤr 
einen ſonderbaren Beruf ich in mir ſpuͤre, dem 
alten Padmanaba Streiche zu fpielen; vermuthlich. 
iſt es der Einfluß meines Geſtirns, der mich dazu 
hinreißt; denn ich wuͤßte nicht daß er mich jemahls 
in ſeinem Leben perſoͤnlich beleidiget haben ſollte. 

Iſt es nicht Beleidigung genug, ſagte der 
Kuͤrbiß, daß er Urſache iſt, daß Ihnen der 
große Karamuſſal, der auf der Spitze des Berges 
Atlas wohnt, den Nahmen Biribinker gegeben. 
hat? Einen Nahmen, der Ihnen bey Ihrem ge— 
liebten Milch maͤdchen ſchon zweymahl fo fatal 
geweſen iſt? 

So iſt alſo der alte Padmanaba Schuld 
daran, daß ich Biribinker heiße? fragte der 
Prinz voller Verwunderung. Erklaͤren Sie mir 
doch ein wenig, wie dieſe Dinge zuſammen haͤn⸗ 
gen; denn ich geſtehe Ihnen, daß ich mir den 
Kopf ſchon oft vergeblich zerbrochen habe, um hin: 
ter das Geheimniß meines Nahmens zu kommen, 
welchem ich, wie es ſcheint, alle meine ſeltſamen 
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Begebenheiten zu danken habe. Inſonderheit 
möchte ich doch wiſſen, wie es zugeht, daß jeder 
mann wo ich hinkomme, bis auf die Kuͤrbiſſe, 
mich gleich bey meinem Nahmen nennt, und von 
allen Umſtaͤnden meiner Geſchichte ſo gut benach— 
richtiget iſt, als ob ſie mir an der Stiune geſchrie⸗ 
ben ſtaͤnden. 

Es iſt mir noch nicht e antwortete der 
Kuͤrbiß, Ihre Neugier uͤber dieſen Punkt zu be— 
friedigen; genug, daß es nur von Ihnen abhangt, 
Sich vielleicht noch dieſen Abend ins Klare zu 
ſetzen. Die größte Schwierigkeit iſt nun einmahl 
uͤberſtanden; Padmanaba dachte wohl nicht, daß 
Sie ihn im Bauche ſeines e finden 
wuͤrden. 

Ich bekenne Ihnen aufrichtig, unter beach ihn 
Biribinker, daß ich noch weniger daran dachte; 
und Sie werden geſtehen muͤſſen, daß er wenig: 
ſtens alles gethan hat was moͤglich war, um ſei— 
nem Schickſale zu entgehen. — Aber Sie er— 
waͤhnten eines Palaſts, den ſich Ihr Alter von 
Salamandern in dieſer Inſel habe bauen laſſen: 
ich denke, wir find hier in den Gärten, die dazu 
gehören; warum ſehe ich denn nirgends einen Palaſt? 

Die Urſache iſt ganz natuͤrlich, antwortete der 
Kuͤrbiß: Sie wuͤrden ihn unfehlbar ſehen, wenn 
er nicht unſichtbar waͤre. 

Unſichtbar? rief Biribinker: ſo wird er doch 
nicht auch unfuͤhlbar ſeyn, hoffe ich? 
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Das nicht, antwortete Flor: aber da er aus 
gediegenen Flammen erbaut iſt — 

Sie ſagen mir von einem fiken F 
unterbrach ihn Biribinker abermahls; wenn er 
aus Flammen erbaut iſt, wie kann er denn un 
ſichtbar ſeyn? f g 

Darin beſteht eben das Wunderbare von der 
Sache, antwortete der Kuͤrbiß: es mag nun 
moͤglich oder unmöglich ſeyn, fo iſt es nicht an⸗ 
ders. Sie koͤnnen den Palaſt nicht ſehen, wenig— 
ſtens in dem Stande worin Sie jetzt ſind; aber 
gehen Sie nur ungefaͤhr zwey hundert Schritte 
gerade fort, ſo wird die Hitze, die Sie empfinden 
werden, Sie bald genug uͤberzeugen daß ich Ihnen 
die Wahrheit ſage. 

Die außerordentlichen Dinge, welche Biri— 
binker bereits im Bauche des Wallfiſches geſe— 
hen hatte, Cund was kann man auch im Bauch 
eines Wallſiſches anders erwarten als außerordent— 
liche Dinge 2) haͤtten ihn billig geneigt machen 
ſollen, alles glaubwuͤrdig zu finden was man ihm 
ſagte; demungeachtet war er dießmahl fo eigen: 
finnig, daß er nur ſich ſelbſt glauben wollte. Er 
ging alſo auf den unſichtbaren Palaſt zu; aber 
kaum war er hundert Schritte fortgegangen, ſo 
ſpuͤrte er bereits einen merklichen Grad von Hitze, 
die ihm, mit einem gewiſſen unſichtbaren 
Glanze, wovon ihm die Augen uͤbergingen, ent— 
gegen kam. Die Wärme und der Glanz nahmen 
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immer zu je weiter er fortging, bis beide in kur— 
zem ſo durchdringend wurden, daß es nicht laͤnger 
auszuſtehen war. Er ging alſo wieder zuruͤck, 
und ſuchte ſeinen Freund, den Kuͤrbiß, der ihm, 
ſo bald er ihn wieder kommen hoͤrte, entgegen 
rief: Nun, Prinz Biribinker, werden Sie 
kuͤnftig glauben wenn ich Ihnen etwas ſage? We— 
nigſtens begreifen Sie doch, hoffe ich, daß nichts 
natuͤrlicher ſeyn kann, als daß ein Palaſt von ge 
diegenen Flammen vor Hitze unzugangbar und vor 
lauter Glanz und Schimmer unſichtbar if. 

Ich begreife es in der That viel beſſer, ant— 
wortete Biribinker, als wie ich hinein kommen 
werde; denn das ſag' ich Ihnen, ich ſpuͤre eine 
unwiderſtehliche Begierde in mir, in dieſen Palaſt 
hinein zu gehen, und wenn es mir auch das Leben 
koſten ſollte, ſo kann ich — 

So viel ſoll es Ihnen nicht koſten, fiel ihm 
der Kuͤrbiß in die Rede. Wenn Sie Sich ge— 
fallen laſſen wollen zu thun was ich Ihnen ſage, 
ſo wird Ihnen der Palaſt ſichtbar werden, und 
Sie werden eben ſo ſicher hinein gehen koͤnnen als 
ob es eine Strohhuͤtte waͤre. Sie brauchen nur 
ein ganz leichtes Mittel dazu, und das Ihnen 
nicht mehr koſten wird als einen einzigen Sprung. 

Halten Sie mich nicht lange mit Raͤthſeln auf, 
Herr Kuͤrbiß, ſagte Biribinker: was iſt zu 
thun? Es mag nun etwas leichtes oder ſchweres 
ſeyn, ſo ſehen Sie mich bereit alles zu wagen, 
Wielands W. VI. 14 
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um in ein Schloß zu kommen, worin mir, wenn 
mich meine Ahnung nicht betruͤgt, das angenehmſte 
unter allen meinen Abenteuern bevorſteht. 

Ungefähr ſechzig Schritte hinter jenen Gra—⸗ 
natbaͤumen, verſetzte der Kuͤrbiß, werden Sie 
in einem kleinen Labyrinthe von Schasmin und 
Roſenhecken einen Brunnen finden, der ſich von 
einem andern Brunnen durch nichts unterſcheidet, 
als daß er ſtatt Waſſers mit Feuer angefüllt iſt. 
Gehen Sie, Prinz, baden Sie Sich in dieſem 
Brunnen, und in einer Viertelſtunde ungefaͤhr 
kommen Sie wieder, und ſagen mir, wie Ihnen 
das Bad zugeſchlagen hat. 

Sonſt nichts als dieß? ſagte Biribinker, 
mit einer Miene, die mehr verdrießlich als hoͤh— 
niſch war: ich glaube Sie ſind nicht klug, Herr 
Kuͤrbiß! — Ich ſoll mich in einem feurigen 
Brunnen baden, und hernach wieder kommen und 
Ihnen ſagen wie mir das Bad bekommen iſt? 
Hat man auch jemahls ſo was tolles gehoͤrt! 

Ereifern Sie Sich nur nicht ſo, verſetzte der 
Kuͤrbiß; es ſteht ja bey Ihnen, ob Sie in 
den unſichtbaren Palaſt kommen wollen oder nicht; 
und wenn Sie Sich nicht ſo entſchloſſen erklaͤrt 
haͤtten wie Sie gethan haben, ſo waͤre mirs in 
der That nie eingefallen Ihnen einen ſolchen An: 
trag zu machen. 

Kuͤrbiß, mein guter Freund, erwiederte Bi ri— 
binker, ich merke daß Sie Sich ein wenig luſtig 
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mit mir machen wollen, aber ich muß Ihnen 
ſagen, daß ich jetzt nicht in der Laune bin Spaß 
zu verſtehen. Ich verlange nicht als eine abge— 
ſchiedene Seele in den Palaſt zu kommen. 

Das ſollen Sie auch nicht, ſagte der Kuͤr— 
biß. Das feurige Bad, das ich Ihnen vorſchla⸗ 
ge, iſt nicht ſo gefaͤhrlich als Sie Sichs einbil— 
den: Padmanaba ſelbſt bedient ſich deſſelben alle 
drey Tage; ſonſt wuͤrde er eben ſo wenig in einem 
Palaſt von gediegenem Feuer wohnen koͤnnen als 
Sie. Denn ob er gleich (außer dem großen Ka— 
ramuſſal, der auf der Spitze des Berges Atlas 
wohnt) der groͤßte Zauberer in der ganzen Welt 
iſt, ſo iſt er doch von eben ſo irdiſcher Natur und 
Abkunft als Sie. Ja er wuͤrde ohne den Ge— 
brauch dieſes Brunnens, der eines der groͤßten 
Geheimniſſe ſeiner Kunſt iſt, nicht einmahl der 
kleinen Gluͤckſeligkeit faͤhig ſeyn, die er jetzt bey 
der ſchoͤnen Salamandrin, die er in ſeinem 
Palaſt eingeſchloſſen haͤlt, genießt, oder doch zu 
genießen glaubt; wenn anders der Gebrauch, den 
ein Tithon von ſeiner Aurora zu machen fahig iſt, 
ein Genuß genannt zu werden verdient. 

Er hat alſo eine ſchoͤne Salamandrin bey ſich? 
fragte Biribinker. 

Warum nicht? antwortete der Kuͤrbiß: mei; 
nen Sie, daß man ſich umſonſt und um nichts 
in den Bauch eines Wallfiſches verſchließt? 
Iſt ſie ſehr ſchoͤn? fuhr Biribinker fort. 
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Sie muͤſſen wohl nie eine Salamandrin gefer 
hen haben, erwiederte der Kuͤrbiß, weil Sie 
das fragen koͤnnen. Wiſſen Sie denn nicht, daß 
die ſchoͤnſte Sterbliche gegen die geringſte von un, 
ſern Schoͤnen nicht beſſer als wie ein Affenweib— 
chen ausſehen wuͤrde? Es iſt wahr, ich kenne eine 
Ondine, die vielleicht der ſchoͤnſten Salamandrin 
den Vorzug ſtreitig machen koͤnnte; allein es iſt 
unter allen Ondinen nur Eine Mirabella — 

O was das betrifft, unterbrach ihn Biribin— 
ker, wenn die Salamandrin des alten Padma— 
naba nicht ſchoͤner als Mirabella iſt, ſo haͤtten 
Sie nicht noͤthig gehabt die ſterblichen Schoͤnen 
ſo weit unter ſie herunter zu ſetzen. Ich geſtehe 
daß ſie reitzend iſt; aber ich kenne ein gewiſſes 
Milch maͤdchen — 

In welches Sie fo verliebt find, Cfiel ihm 
der Kuͤrbiß hoͤhniſch in die Rede) daß Sie der 
ſchoͤnen Mirabella beym erſten Anblick ſchworen, 
ſie nie geſehen zu haben. Die Wirkung zeugt am 
beiten von der Urſache, und wenn man Ihre Lei⸗ 
denſchaft nach dieſem Grundſatze beurtheilen 
wollte — 

O wahrhaftig! rief Biribinker ungeduldig, 
ich bin, glaube ich, nur hierher gekommen, um 
einen Kuͤrbiß vernuͤnfteln zu hoͤren. Sagen 
Sie mir lieber, wie ich in den unſichtbaren Pa— 
laſt kommen kann; denn ich ſterbe vor Ungeduld 
wenn es nicht geſchieht. Iſt denn kein andres 
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Mittel, als das verwuͤnſchte feurige Bad, worin 
Sie mich gern zu einer Karbonade gemacht ſehen 
möchten ? N 

Sie find wunderlich, mit Erlaubniß, antwor⸗ 
tete der Kuͤrbiß; ich ſagte Ihnen ja ſchon, daß 
mir ſelbſt alles daran gelegen iſt daß Sie in den 
unſichtbaren Palaſt kommen, wo, allen Umſtaͤnden 
nach, eines der außerordentlichſten Abenteuer auf 
Sie wartet. Meinen Sie denn, daß ich zu mei⸗ 
nem Spaß ein Kuͤrbiß bin, und daß ich mich nicht 
je eher je lieber von dieſem verfluchten unbequemen 
Wanſte befreyt ſehen moͤchte, der ſich fo übel für 
einen fo ſpekulativen Geiſt ſchickt als ich bin? 
Ich ſage Ihnen noch einmahl, Sie haben kein an⸗ 
dres Mittel in den Palaſt zu kommen ohne von 
der Gluth deſſelben verzehrt zu werden, als das 
feurige Bad welches ich Ihnen vorſchlug. Ehe 
Sie vor Ungeduld ſterben, wie Sie ſagen, koͤnn⸗ 
ten Sie es ja ein paar Minuten verſuchen; kom— 
men Sie auch darin um, (wofuͤr ich Ihnen doch 
gut ſtehe) fo iſt es nur eine Todesart für die an? 
dere, und das kommt zuletzt auf Eines hinaus. 

Gut, ſagte Biribinker, wir wollen ſehen was 
zu thun ſeyn wird! Vielleicht ſollt' ich nicht ſo 
viel Zutrauen in Sie ſetzen als ich thue; allein 
der Zug meines Schickſals iſt ſtaͤrker als meine 
Vernunft: ich will gehen, und wenn Sie binnen 
einer Viertelſtunde nichts von mir hoͤren, ſo erge— 
ben Sie Sich nur geduldig darein, ein Kuͤrbiß 
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zu bleiben, bis Padmanaba von ſich ſelbſt entwer 
der verliebt oder eiferſuͤchtig zu ſeyn aufhoͤrt. 

Mit dieſen Worten machte er dem Kuͤrbiß 
ſein Kompliment, und ging auf den Labyrinth zu, 
wo der feurige Brunnen ſeyn ſollte. Er fand ein 
großes rundes Becken, mit breiten Steinen von 
Diamant ausgemauert, und mit einem Feuer ange 
fuͤllt, welches ohne von irgend einer ſichtbaren Materie 
genaͤhrt zu werden, in ſchlaͤngelnden Blitzen em: 
por koderte, und unſchaͤdlich die dichten Buͤſche 
von Roſen leckte, die rings umher uͤber den Brun— 
nen ſich woͤlbten. Unzaͤhlige Farben ſpielten mit 
der anmuthigſten Abwechslung in dieſen wunder— 
vollen Flammen, und ſtatt des Rauchs ergoß ſich 
ein lauer unſichtbarer Dampf von den lieblichſten 
Geruͤchen umher. 1 

Biribinker betrachtete dieſes Wunder eine 
geraume Zeit mit einer Unſchluͤſſigkeit, die einem 
Feenhelden wenig Ehre macht; und er wuͤrde viel— 
leicht noch immer am Rande des Brunnens ſtehen, 
wenn ihn nicht, da er ſichs am wenigſten verſah, 
eine unſichtbare Gewalt mitten in die Flammen 
geworfen haͤtte. Er erſchrack ſo ſehr, daß er vor 
Angſt nicht ſchreyen konnte: aber da er ſpuͤrte daß 
ihm dieſes Feuer kein Haar verſengte, und anſtatt 
ihm nur den geringſten Schmerz zu verurſachen, 
ſein ganzes Weſen mit einer wolluͤſtigen Waͤrme 
durchdrang; fo faßte er ſich bald wieder, und in 
kurzem gefiel es ihm ſo wohl darin, daß er in den 
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feurigen Wellen herum plaͤtſcherte, wie ein Fiſch 
in friſchem Waſſer. Vielleicht wuͤrde er weit laͤn— 
ger als die vorgeſchriebene Zeit in einem ſo ange— 
nehmen Bade zugebracht haben, wenn ihn nicht 
die immer zunehmende Hitze zuletzt heraus getrie— 
ben haͤtte. Er ſprang alſo wieder heraus; aber 
wie ſehr erſtaunte er, da er ſich nicht nur ſo 
leicht und unkoͤrperlich fühlte; daß er wie ein 
Zefyr uͤber dem Boden hin ſchwebte, ſondern auf 
einmahl einen Palaſt erblickte, deſſen Glanz und 
Schoͤnheit alles uͤbertraf, was ein menſchliches 
Auge jemahls geſehen hat! 

Er ſtand eine gute Weile wie außer ſich ſelbſt, 
und ſein erſter Gedanke, da er wieder denken 
konnte, war an die Schoͤne, die ein ſo herr⸗ 
licher Palaſt in ſich ſchließen muͤſſe; denn da 
Diamanten und Rubinen ihm nur Gaſſenſteine 
gegen die Materialien daͤuchten, woraus dieſes 
Schloß erbaut war, ſo zweifelte er nicht, daß 
die ſchoͤne Salamandrin ſich gegen die Schoͤnen, 
die er bisher gekannt hatte, zum wenigſten eben 
ſo verhalten wuͤrde, wie dieſer Palaſt gegen die 
gewoͤhnlichen Feenſchloͤſſer, die man praͤchtig genug 
gebaut zu haben glaubt, wenn man die Mauern 
von Diamanten oder Smaragden auffuͤhrt, das 
Dach mit Rubinen deckt, den Fußboden mit Per: 
len einlegt, und was dergleichen mehr iſt, welches 
doch alles in Vergleichung mit dieſem feurigen Palaſt 
nichts beſſers als eine elende Huͤtte vorgeſtellt haͤtte. 
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Unter dieſen Gedanken näherte er ſich demſelben 
unretmertt, und war ſchon durch den erſten Hof, 
deſſen glänzende Pforte ſich von ſelbſt vor ihm 
aufthat, hinein gegangen, als ihm einfiel, daß ihm 
der Kuͤrbiß ausdruͤcklich gejagt hatte, er ſolſte nach 
dem Bad im feutigen Brunnen wieder zu ihm 
kommen. Vermuthlich, dachte er, hat er mir 
Nachrichten zu geben, ohne die es gefährlich fern 
koͤnnte, ſich in ein ſolches Schloß zu wagen; und 
da ich mich Bisher bey feinen Anweiſungen fo wohl 
befunden habe, io würde es weder klug noch dank⸗ 
bar ſeyn, wenn ich mir einbilden wollte daß ich 
feiner nicht mehr venndthen hatte. Man ſehe doch, 
wie ſeltſam es fommen kann! Wer hatte jemahls 
gedacht, daß ein Kůrbiß der Rathgeber eines Prinzen 
ſeyn würde! 

Biribinker ſchlich ſich alſo, nicht ohne Furcht 
entdeckt zu werden, zu ſeinem Kür biß zuruck. 
Ha! rief ihm dieſer auf zwanzig Schritte entgegen, 
ich ſehe, daß Ihnen das Bad unvergleichlich wohl 
zugeſchlagen hat! Sie ſind ja zum Bezaubern! 
Ich ſchwoͤte Ihnen bey der Tugend meiner geliebten 
Mirabefa, daß keine Salamandrin iſt, die Ihnen, 
fo wie Sie jetzt ausſehen, nur eine Minute wider: 
ſteden konnte. Aber was wird aus Ihrer Treue 
gegen das Milchmädchen werden? 

Her Kuͤrbiß, ſagte Sirisinßer;: fallen S 
Sich mit aller der Achtung, die ich Ihnen übrigens 
ſchuldig bin, ſagen, daß Sie beſſer gethan hätten, 
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mich in den Umſtaͤnden, worein mich Ihr Bad 
geſetzt hat, mit dergleichen unzeitigen Erinnerungen 
zu verſchonen. 

Ich bitte um Verzeihung, antwortete der Kuͤr— 
biß; ich wollte nur ſo viel ſagen — 

Gut, gut, unterbrach ihn der Prinz, ich weiß 
wohl was Sie ſagen wollen, und ich antworte 
Ihnen darauf: daß ich, ohne Ihre Warnungen, 
die ein beleidigendes Mißtrauen in meine Stand 
haftigkeit ſetzen, durch die bloße Erinnerung an 
mein himmliſches Milchmaͤdchen gegen die vereinig— 
ten Reitzungen aller Ihrer feurigen Schoͤnen ſo 
ſicher zu ſeyn glaube, als ich es mitten unter den 
haͤßlichſten Gnomiden ſeyn koͤnnte. 

Es wird ſich zeigen, ſagte der Kuͤrbiß, ob Sie 
dieſe edlen Geſinnungen zu behaupten wiſſen werden. 
Ich habe eine ſo gute Meinung von Ihnen, als 
man, nach allem was in einem gewiſſen Schloſſe 
vorgegangen iſt, nur immer haben kann; aber bey 
allem dem kann ich doch nicht laͤugnen, daß ich 
Ihre Treue in keiner kleinen Gefahr ſehe, wenn 
Sie in den Palaſt hinein gehen. Es ſteht noch 
bey Ihnen, ob Sie es wagen wollen oder nicht; 
bedenken Sie Sich wohl, oder — 

Mein lieber Herr Kuͤrbiß, unterbrach ihn Biri⸗ 
binker, ich ſehe daß Sie eine eben ſo verzweifelte 
Wuth zum Naͤſonieren haben als die tugendhafte 
und precioͤſe Mirabella, Ihre Geliebte. Warum 
haben Sie denn verlangt, daß ich in dem feurigen 
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Brunnen baden ſollte, wenn ich nicht in den Palaſt 
hinein gehen darf? Noch einmahl, mein Freund, 
ſorgen Sie nicht fuͤr meine Treue, und ſagen Sie 
mir lieber, wie ich mich zu verhalten habe wenn 
ich in den Palaſt komme? 

Sie haben hierzu wenig Unterricht noͤthig, ant— 
wortete der Kuͤrbiß, denn Sie werden nirgends 
Widerſtand finden; alle Thuͤren werden ſich Ihnen 
von ſelbſt eroͤffnen; und wenn Sie ja etwas zu 
beſorgen haben, ſo muß es nur (wie ich ſchon 
geſagt und wie Sie Sich ſo ungern ſagen laſſen) 
von Ihrem eigenen Herzen ſeyn. 

„Aber was fuͤr eine Miene, denken Sie, daß 
mir der alte Padmanaba machen werde?“ 

So viel ich an der Bewegung der Geſtirne 
merke, erwiederte der Kuͤrbiß, ſo iſt es bereits um 
Mitternacht, um welche Zeit der Alte in tiefem 
Schlafe zu liegen pflegt. Allein geſetzt auch daß 
er aufwachen ſollte, ſo haben Sie von ſeinem 
Zorne nichts zu beſorgen; alle ſeine Macht vermag 
nichts gegen die Zauberkraft Ihres Nahmens, und 
nach den Vortheilen, die Sie bisher uͤber ihn erhal— 
ten haben, zu urtheilen, koͤnnen Sie allerdings 
hoffen, auch dießmahl nicht weniger glücklich zu 
ſeyn. 

Es mag gehen wie es will, verſetzte Biri— 
binker, ſo bin ich entſchloſſen das Abenteuer mit 
dem unſichtbaren Schloſſe zu beſtehen; denn es 
ließe ſich doch ſonſt keine vernuͤnftige Urſache an— 
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geben, warum ich in des Wallfiſches Bauch gekom— 
men ſeyn ſollte. Gute Nacht, Herr Kuͤrbiß, bis 
wir uns wieder ſehen! 

Viel Gluͤcks, tapferer und liebenswuͤrdiger 
Biribinker, rief ihm der wortreiche Kuͤrbiß 
nach; fahre wohl, du Blume und Zierde aller 
Feenritter! und moͤge das Abenteuer, dem du ſo 
muthig entgegen gehſt, einen Ausgang gewinnen, 
dergleichen noch kein Maͤhrchen gehabt hat, ſeitdem 
es Feen und Ammen in der Welt giebt! Gehe, 
weiſer Koͤnigsſohn, wohin dich dein Schickſal zieht! 
Aber huͤte dich, die Warnungen eines Kuͤrbiſſes zu 
verachten, der dein guter Freund iſt, und vielleicht 
tiefere Blicke in die Zukunft thut als irgend ein 
Kalendermacher in der Chriſtenheit! 

Der Kuͤrbiß merkte nicht, indem er dieſe ſchoͤne 
Abſchiedsrede hielt, daß der Prinz ſchon durch den 
erſten Schloßhof gegangen war, ehe er noch zu 
reden aufgehoͤrt hatte. Biribinker war jetzt 
ganz und gar von dem Abenteuer eingenommen, 
das er vor ſich hatte, und ſeine Einbildungskraft, 
die in dem feurigen Bad einen außerordentlichen 
Schwung erhalten hatte, ſtellte ihm die ſchoͤne 
Salamandrin, die er bald zu ſehen hoffte, mit 
ſo unwiderſtehlichen Reitzungen vor, daß er ſich des 
Wunſches nicht enthalten konnte, ſeinem Milch— 
mädchen nur dieſes einzige Mahl noch ungetreu 
ſeyn zu koͤnnen. 

Unter dieſen Gedanken kam er durch den zwey— 
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ten Hof in ein Vorhaus, aus welchem ihm ein 
großes Getuͤmmel entgegen ſchallte. Er lauſchte 
ein wenig, und vernahm, daß es eine Menge von 
kraͤchzenden Weiberſtimmen war, die in 
einem heftigen Wortwechſel begriffen ſchienen. So 
neugierig als er von Kindheit auf geweſen war, 
konnte er ſich nicht enthalten, zu ſehen, wem dieſe 
anmuthigen Stimmen zugehoͤrten. Er oͤffnete die 
Thuͤr eines großen und praͤchtigen Sahls, und 
entſetzte ſich nicht wenig, da er ihn mit funfzig 
oder ſechzig der allerhaͤßlichſten kleinen Zwerginnen 
angefuͤllt ſah, die nur immer die buͤrleske Einbil— 
dung eines Kallot oder Hogart zu erſinnen 
faͤhig waͤre. 

Der arme Biribinker glaubte beym erſten 
Anblick, daß er zu einem Herenſabbat gekommen 
ſey, und wuͤrde unfehlbar vor Abſcheu in Ohnmacht 
gefallen ſeyn, wenn er nicht zu gleicher Zeit vor 
Lachen uͤber ſo poſſierliche Figuren haͤtte berſten 
moͤgen. Dieſe ſchoͤnen Nymfen, die in der That 
nichts geringers als junge Gnomiden waren, 
von denen die juͤngſte kaum achtzig Jahre haben 
mochte, wurden ſeiner kaum gewahr, ſo eilten ſie 
alle, ſo ſchnell als es ihre krummen Beine zuließen, 
auf ihn zu. Sie kommen eben recht, Prinz 
Biribinker, rief ihm eine von den haͤßlichſten 
entgegen, einen Streit zu entſcheiden, woruͤber wir 
einander beynahe in die Haare gekommen waͤren. — 
Sie zanken Sich doch nicht, hoffe ich, welche unter 
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Ihnen die ſchoͤnſte ſey? ſagte Biribinker. — 
Und warum nicht? erwiederte die Gnomide: Sie 
haben es erſten Streichs errathen. Aber denken 
Sie nur, mein ſchoͤner Prinz, nachdem ich es 
bereits ſchon dahin gebracht hatte, daß mir alle 
uͤbrige den Vorzug eingeſtehen, ſo unterfaͤngt ſich 
dieſes Fratzengeſicht, dieſe kleine Pagode hier, mir 
den goldnen Apfel noch ſtreitig zu machen. — O! 
mein angenehmſter junger Prinz, ſchrie die Ange— 
klagte, indem ſie ihn in die Waden knipp, welches 
vermuthlich ihrer Abſicht nach eine Liebkoſung ſeyn 
ſollte, ich darf es kuͤhnlich auf Ihr Urtheil ankom— 
men laſſen! Sehen Sie uns beide nur recht an, 
betrachten Sie uns Stuͤck fuͤr Stuͤck, und thun 
Sie dann den Ausſpruch nach Ihrem Gewiſſen — 
wofern ich mir zu viel ſchmeicheln wuͤrde, wenn 
ich ſagte, nach Ihrem Herzen. 

Begreifen Sie, Prinz Biribinker, fagte 
die erſte, wie man die Unverſchaͤmtheit ſo weit 
treiben kann? Fürs erſte, fo iſt ſie kaum um die 
Breite eines Daumens kleiner als ich, und Sie 
werden geſtehen, daß dieß keinen Unterſchied macht. 
Was ihren Hoͤcker betrifft, fo hoffe ich, der meinige 
darf ſich noch immer neben dem ihren ſehen laſſen; 
und meine Füße find, wie Sie ſehen, immer fo 
breit und wohl um zwey ſtarke Zoll länger als die 
ihrigen. Ich weiß wohl, daß ſie ſich ſehr viel auf 
den Umfang und die Schwaͤrze ihres Buſens zu 
gut thut: aber Sie werden doch bekennen mi ſen, 
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fuhr ſie fort, indem ſie ihr Halstuch abnahm, daß 
der meinige, wo nicht völlig jo anſehnlich, doch 
ungleich ſchlapper und ſchwaͤrzer iſt als der ihrige. 

Mag er doch! rief die andere, einen ſo kleinen 
Vorzug kann ich dir leicht eingeſtehen, da ich in 
allen andern Stuͤcken den Vortheil über dich habe. 
Sie lachen, mein lieber Prinz Biribinker; 
und es kann in der That nichts laͤcherlicher ſeyn, 
als die Eitelkeit dieſer Meerkatze. Ich ſchame mich 
daß ich gendthiget ſeyn ſoll mich ſelbſt zu loben; 
aber ſehen Sie einmahl, um wie viel meine Beine 
die ihrigen an Krumme und Dicke uͤbertreffen! 
Müßte man nicht blind ſeyn, um zu längnen daß 
meine Augen viel kleiner und matter, und meine 
Backen um die Haͤlfte aufgedunſener ſind als die 
ihrigen, und daß meine Unterlippe viel weiter 
herunter hängt? Nichts von der ungleich groͤßern 
Länge meiner Ohren zu gedenken, und daß ich 
wenigſtens fünf oder ſechs Warzen mehr im Ge: 
ſichte habe als ſie, und daß die Haare an den 
meinigen länger find. — Wir wollen auf einen 
Augenblick das alles bey Seite ſetzen, um nur von 
der Naſe zu ſprechen. Es iſt wahr, die ihrige iſt 
eine von den groͤßten die man ſehen mag, und 
man könnte in Verſuchung gerathen, ſie eine der 
ſchoͤnſten zu nennen, wenn man die meinige nicht 
geſehen hat. Aber ich denke doch, Sie haben keinen 
Maß ſtab vonndthen, um zu finden, daß die meinige 
wenigſtens einer halben Spanne lang weiter über 
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den Mund herab haͤngt als die ihrige. Die Beſchei— 
denheit erlaubt mir nicht, ſetzte fie mit einem zaͤrt— 
lichen Blick hinzu, von andern Schoͤnheiten zu reden, 
die nur einem gluͤcklichen Liebhaber ſichtbar werden 
duͤrfen; aber Sie koͤnnen verſichert ſeyn, daß ich in 
dieſem Stuͤcke nicht weniger Urſache habe, mich der 
Freygebigkeit der Natur zu beruͤhmen, und ich 
hoffe — 

Mademoiſelle, rief Biribinker, ſo bald er 
vor Lachen reden konnte: ich unterſtehe mich nicht, 
mich fuͤr einen Kenner auszugeben; aber in der 
That, es kann Ihrer Freundin nicht Ernſt ſeyn, 
wenn ſie ſich, was die Schoͤnheit betrifft, mit Ihnen 
in einen Wettſtreit einlaſſen will; der Vorzug, den 
Sie in dieſem Stuͤcke haben, iſt augenſcheinlich, 
und es iſt unmoͤglich daß der gute Geſchmack der 
Herren Gnomen Ihnen hieruͤber nicht vollkommene 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen ſollte. 

Die erſte Gnomide ſchien durch dieſe Entſchei— 
dung nicht wenig beleidiget zu ſeyn; allein Biri— 
binker, der vor Ungeduld brannte die ſchoͤne Sala— 
mandrin zu ſehen, bekuͤmmerte ſich wenig um alles 
was ſie zwiſchen ihren langen Zaͤhnen murmelte, und 
zog ſich eilfertig wieder zuruͤck, nachdem er der 
ganzen liebreitzenden Geſellſchaft eine gute Nacht 
gewuͤnſcht hatte. Statt der Antwort ſchickten ſie 
ihm ein lautes Gelaͤchter nach, um deſſen Bedeutung 
er ſich wenig bekuͤmmerte, da er itzt den Palaſt vor 
ſich ſtehen ſah, deſſen unbegreifliche Schoͤnheit ſeine 
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ganze Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Nachdem er ihn 
eine geraume Weile voller Bewunderung betrachtet 
hatte, ſah er, daß die beiden Fluͤgel der Pforte 
ſich aufthaten. Er konnte dieß nicht anders als 
-für ein Zeichen anſehen, daß feine Unternehmung 
mit dem gluͤcklichſten Ausgange bekroͤnt werden 
wuͤrde. Er ging alſo mit hoffnungsvollem Muth 
hinein, und befand ſich, nachdem er eine Treppe 
hinauf geſtiegen war, in einem großen Vorſahl, 
aus welchem er in eine Reihe von Zimmern kam, 
von deren Schimmer er, ungeachtet der Veraͤn— 
derung die das Feuerbad in ſeiner Natur hervor— 
gebracht hatte, faſt verblendet wurde. 

Allein ſo mannigfaltig und außerordentlich alle 
die ſchoͤnen Dinge waren, die von allen Seiten 
ſeinen Augen entgegen ſtrahlten, ſo vergaß er doch 
alles andere über den Bildniſſen einer unvergleich— 
lich ſchoͤnen jungen Salamandrin, womit alle 
dieſe Zimmer behangen waren. Er zweifelte nicht, 
daß es die Geliebte des alten Padmanaba ſeyn 
werde; und dieſe Kopien, worin ſie in allen nur 
erſinnlichen Stellungen, Anzuͤgen und Geſichts⸗ 
punkten, bald wachend, bald ſchlafend, bald als 
Diana, bald als Venus, Hebe, Flora, oder eine 
andere Goͤttin, vorgeſtellt war, gaben ihm eine 
ſolche Idee von dem Urbilde, daß er bey der 
bloßen Erwartung feiner bevorſtehenden Gluͤckſelig— 
keit vor Entzuͤcken und Wonne hatte zerfließen 
mögen. Insbeſondere konnte er nicht ſatt werden, 
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eine große Tafel anzuſchauen, worin fie in einem 
Bade von Flammen ſaß, von Liebesgoͤttern bedient, 
die durch das Anſchauen ihrer uͤberirdiſchen Schoͤn— 
heit außer ſich ſelbſt geſetzt ſchienen. Biribin— 
ker wußte nicht, ob er die Schoͤnheit des Gegen— 
ſtandes, oder die Kunſt der Mahlerey am meiſten 
bewundern ſollte, und mußte ſich ſelbſt geſtehen, 
daß Korreggio und Tizian gegen die Sala— 
mandriſchen Mahler nur Sudler ſeyen. Der 
Eindruck, den dieſes Gemaͤhlde auf ihn machte, 
war ſo lebhaft, daß er mit aͤußerſter Ungeduld 
diejenige zu ſehen wuͤnſchte, die in einem lebloſen 
Nachbilde ſchon ſo unwiderſtehliche Begierden ein⸗ 
floͤßte. Er durchſuchte alſo eine Menge von Zim: 
mern ohne daß er jemand fand; er durchſuchte 
den ganzen Palaſt von oben bis unten, und wieder— 
hohlte es zwey -oder dreymahl; aber da war keine 
Seele zu hoͤren noch zu ſehen. 


Sein Erſtaunen und ſeine Ungeduld waren nun 
aufs aͤußerſte geſtiegen, als er einer halb geoͤffneten 
Thuͤr gewahr wurde, die in den außerordentlichſten 
Luſtgarten fuͤhrte, der ihm jemahls vorgekommen 
war. Alle Baͤume, Gewaͤchſe und Blumen, Hek— 
ken, Lauben und Springbrunnen in dieſem Garten 
waren von lauter Feuer; jedes brannte in ſeiner 
natuͤrlichen Farbe, mit einem eben ſo anmuthigen 
als durchdringenden Glanz, und die Wirkung, die 
das Ganze machte, uͤbertraf in der That alles, 
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was ſich die Einbildungskraft Praͤchtiges vorſtellen 
kann. 

Biribinker warf nur einen fluͤchtigen Blick 
auf dieſes majeſtaͤtiſche Schauſpiel; denn er wurde 
am Ende des Gartens einen Pavillion gewahr, in 
welchem er ſeine ſchoͤne Salamandrin zu finden 
hoffte. Er flog dahin, und die Thuͤr öffnete: ſich 
abermahl von ſelbſt, um ihn durch einen großen 
Sahl in ein Kabinet einzulaſſen, wo er niemand 
ſah als einen Greis von majeſtaͤtiſchem Anſehen, 
mit einem langen ſchneeweißen Barte, der auf 
einem Ruhebett in tiefem Schlafe zu liegen ſchien. 
Er zweifelte nicht, daß es der alte Pad manaba 
ſey; und ob er gleich verſichert war, daß er keine 
Gewaltthaͤtigkeit von ihm zu beſorgen haͤtte, ſo 
konnte er ſich doch nicht erwehren ein wenig zu 
zittern, da er ſich mit den Abſichten, die er hatte, 
ſo nahe bey dieſem Zauberer und an einem Orte 
ſah, wo alles demſelben zu Gebote ſtand. Doch 
der Gedanke, daß ihn das Schickſal nun einmahl 
dazu auserſehen habe die Bezauberung dieſes Alten 
zu zerſtoͤren, und das Verlangen die ſchoͤne Sala— 
mandrin zu ſehen, gaben ihm in wenig Augen: 
blicken ſeinen ganzen Muth wieder. 

Er war im Begriff ſich dem Ruhebette zu 
naͤhern, um ſich eines Saͤbels zu bemaͤchtigen, der 
neben dem Alten auf einem Kuͤſſen lag, als er 
merkte, daß er mit dem Fuß an etwas ſtieß, ob 
er gleich nicht ſah was es ſeyn koͤnnte. Er ſtutzte, 
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und da er die Haͤnde zu Huͤlfe nahm, ſo fuͤhlte er 
den artigſten kleinen Fuß, der je geweſen iſt, auf 
einem Polſter ausgeſtreckt. Eine ſo unverhoffte 
Entdeckung machte ihn neugierig, das Bein kennen 
zu lernen, dem ein ſo artiger Fuß zugehoͤrte; denn 
Biribinker ſchloß in dieſem Falle wie Duran— 
dus à S. Poreiano ſelbſt geſchloſſen haben würde, 
nehmlich, daß, wo man einen Fuß finde, man 
nach dem ordentlichen Laufe der Natur berechtiget 
ſey ein Bein zu erwarten. Er ſetzte alſo ſeine 
Beobachtungen fort, und entdeckte endlich von 
Schoͤnheit zu Schoͤnheit in der unſichtbaren Figur, 
die er vor ſich hatte, ein junges Frauenzimmer, 
das in einen tiefen Schlaf verſenkt zu ſeyn ſchien, 
und (nach dem Zeugniſſe des einzigen Sinnes, 
der ihm ihr Daſeyn verrathen hatte, zu urtheilen) 
von einer ſo vollkommenen Schoͤnheit war, daß 
ſie nichts geringers als entweder die Goͤttin der 
Liebe oder die ſchoͤne Sala mandrin ſelbſt ſeyn 
konnte. In dem nehmlichen Augenblicke, da er 
dieſe Entdeckung machte, ließ ſich eine muntere 
Symfonie von allen möglichen Inſtrumenten hören, 
ohne daß man weder Inſtrumente noch Muſikanten 
ſah. 5 
Biribinker erſchrak und bebte von der ſchoͤnen 
Unſichtbaren zuruͤck; denn ſein erſter Gedanke war, 
daß dieſes Getoͤſe den ſchlafenden Zauberer auf: 
wecken wuͤrde; aber er entſetzte ſich noch weit mehr, 
da er ſah, daß Padmanaba verſchwunden war. 


228 Don Sylvio von Roſalva. 


Dieſer Zauberer war alt genug um klug zu 
ſeyn. Er wußte ſchon lange, wie gefaͤhrlich ihm 
Biribinker einſt ſeyn wuͤrde, und die Furcht 
vor einem Prinzen, der dazu geboren war ſeine 
Bezauberungen aufzuloͤſen, war der ſtaͤrkſte Beweg— 
grund geweſen, warum er ſeine Reſidenz in des 
Wallfiſches Bauch aufgeſchlagen hatte. Allein auch 
in dieſer Freyſtatt hielt er ſich und ſeine ſchoͤne 
Salamandrin, die nun der einzige Gegenſtand ſeiner 
Sorgen war, nicht fuͤr ſicher genug; und da ihm 
eine geheime Ahndung vorher ſagte, daß ihn Biri— 
binker bis in des Wallfiſches Bauch verfolgen wuͤrde, 
ſo glaubte er nicht genug Vorſicht gebrauchen zu 
koͤnnen, um das Ungluͤck zu verhuͤten, womit ihn 
die Erſcheinung eines ſo furchtbaren Gegners be— 
drohte. In dieſer Abſicht hatte er ſeine Geliebte 
mit einem geheimnißvollen Talisman bewaffnet, der 
die gedoppelte Eigenſchaft hatte, ſie allen andern 
Augen als den ſeinigen unſichtbar zu machen, und 
ſo bald er beruͤhrt wurde, eine zauberiſche Muſik 
hervorzubringen. Kaͤme auch Biribinker, (dachte 
der alte Padmanaba) aller Schwierigkeiten un: 
geachtet, in den Bauch des Wallfiſches, ja ſelbſt 
in den unſichtbaren Palaſt, fo würde ihm doch die, 
ſchoͤne Salamandrin unſichtbar ſeyn; und entdeckte 
er ſie auch, trotz ihrer Unſichtbarkeit, ſo wuͤrde 
doch, fo bald er den Talisman beruͤhrte, das muſi— 
kaliſche Getoͤſe ſein Daſeyn verrathen, und den 
mißbeliebigen Folgen dieſer Entdeckung zuvorkommen. 
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Dieſe Vorſicht war deſto noͤthiger, da der gute 
Alte ſeit mehrern Jahren mit einer Art von 
Schlafſucht behaftet war, die ihn noͤthigte, alle 
Tage wenigſtens ſechzehn Stunden von vier und 
zwanzig zu verſchlafen. Das geringe Zutrauen, 
das ihm ſeine vorige Liebſte zu ihrem ganzen Ge⸗ 
ſchlecht uͤbrig gelaſſen hatte, bewog ihn, die ſchoͤne 
Salamandrin waͤhrend der ganzen Zeit ſeines 
Schlummers in einen bezauberten Schlaf zu ver⸗ 
ſenken, aus welchem niemand als Er ſie erwecken 
konnte. Der einzige Biribinker wuͤrde unter 
gewiſſen Umſtaͤnden und Bedingungen die nehmliche 
Macht gehabt haben, und Padmanaba (jo 
wollt' es das Schickſal!) wuͤrde in eben demſelben 
Augenblicke die ſeinige Cwenigftens uͤber die ſchoͤne 
Salamandrin) gänzlich verloren haben: und da 
alles dieſes, waͤhrend der Alte ſchlief, gar leicht 
haͤtte geſchehen koͤnnen; fo hatte er den Talisman, 
der ihn erwecken ſollte, ſo weislich angebracht, daß 
Biribinker Cin fo fern man ihm auch nur eine 
mittelmaͤßige Neugierde zutrauen konnte) ihn noth⸗ 
wendig finden mußte. 

Hier konnte Don Sylvio ſich nicht enthalten 
Don Gabriel in ſeiner Erzaͤhlung zu unterbrechen, 
indem er ihn erſuchte, ſich uͤber den Umſtand mit 
dem Talisman etwas deutlicher zu erklaͤren. Ich 
finde Sie, wider Ihre Gewohnheit eine Weile her 
etwas dunkel, (ſetzte er hinzu) und ich geſtehe 
Ihnen, daß ich von allem, was Sie bey Gelegen— 
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heit der Erwachung des alten Padmanaba ſagten, 
kaum die Haͤlfte verſtanden habe. — Die ganze 
Geſellſchaft, ſelbſt die ſchoͤne Sacinte nicht aus 
genommen, laͤchelte uͤber dieſe Anmerkung, und 
Don Gabriel wußte ſich nicht anders zu helfen, 
als daß die Dunkelheit, woruͤber Don Sylvio ſich 
beklagte, in der Sache ſelbſt liege, und daß uͤber— 
haupt keine Feengeſchichten gefunden wuͤrden, welche 
durchaus ſo deutlich und begreiflich waͤren als es 
zu wuͤnſchen ſey. Weil nun Don Sylvio ſich mit 
dieſer Entſchuldigung zu begnuͤgen ſchien, ſo fuhr 
Don Gabriel in ſeiner Erzaͤhlung alſo fort: 

Kaum hatte Biribinker — in dem nehm— 
lichen Augenblicke, da er entdeckte daß der ſchoͤne 
Fuß (der zu dieſem Abenteuer Anlaß gegeben) 
einem eben ſo ſchoͤnen jungen Frauenzimmer zu— 
gehoͤre — den fatalen Talisman beruͤhrt, ſo 
fing (wie ſchon gemeldet worden) der Talisman zu 
muſicieren an, und Padmanaba erwachte. Er 
warf, wie leicht zu erachten iſt, keine ſehr freund— 
lichen Blicke auf unſern Prinzen; allein da er mit 
Gewalt nichts gegen ihn vermochte, ſo blieb ihm 
nichts uͤbrig, als ſich auf der Stelle unſichtbar zu 
machen, und mit aller nur moͤglichen Eilfertigkeit 
auf die Verhinderung des Vorhabens bedacht zu 
ſeyn, welches er, ohne in einem uͤbertriebenen 
Grad argwoͤhniſch zu ſeyn, bey Biribinkern 
voraus ſetzen konnte. 

Inzwiſchen hatte ſich dieſer Prinz, dem es bey 
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Gelegenheit nicht an Muth fehlte, wieder aus der 
erſten Beſtuͤrzung erhohlt, worein ihn das unſicht⸗ 
bare Koncert und die Verſchwindung des Padma⸗ 
naba geſetzt hatten. So gefaͤhrlich es ihm ſchien, 
in einem ſolchen Orte gar zu neugierig zu ſeyn, fo 
wollte er doch wiſſen was aus dem alten Zauberer 
geworden ſey. Er ſuchte ihn alſo im Garten ſo⸗ 
wohl als in allen Zimmern und Winkeln des 
Schloſſes, nachdem er die Vorſicht gebraucht hatte, 
ſich vorher mit dem Saͤbel zu bewaffnen, welchen 
Padmanaba zuruͤck gelaſſen, und auf deſſen beiden 
Seiten er ſo viel talismaniſche Figuren eingegraben 
fand, daß er ſich mit dieſem Gewehr vor dem 
Zauberer Merlin ſelbſt nicht gefuͤrchtet hätte... 
Da er aber weder den Alten noch jemand anders 
finden. konnte, fo zweifelte er nun nicht länger, 
daß Padmanaba entflohen ſey, und ihm ſeinen Palaſt 
und ſeine Schoͤne zur Beute uͤberlaſſen habe. 

In dieſen Gedanken kehrte er triumfierend zu⸗ 
ruͤck, legte ſeinen Saͤbel neben das Ruhebette, und 
ſich ſelbſt zu den Fuͤßen der liebenswuͤrdigen Un⸗ 
ſichtbaren, die er zu ſeiner unbeſchreiblichen Freude 
noch immer ſchlafend fand, ungeachtet die Muſik 
des beruͤhrten Talismans mit der angenehmſten 
Abwechslung von Allegro und Andante immer fort 
dauerte. Man weiß nicht, ob es den zauberiſchen 
Einfluͤſſen eines von dieſen Andante's, (welches 
in der That nicht zaͤrtlicher haͤtte ſeyn koͤnnen, 
wenn es von Jomelli ſelbſt geweſen waͤre) oder 
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einem Zweifel, der (wie es zu gehen pflegt) bey 
ihm entſtand, ob er auch dem Zeugniß eines ein— 
zigen Sinnes glauben duͤrfte? und ob nicht dieſe 
unvergleichliche Schoͤne, die er auf dem Sofa 
gefunden zu haben glaubte, ein bloßes Blendwerk 
ſeyn moͤchte, dergleichen in bezauberten Palaͤſten 
nicht ungewoͤhnlich ſind? — Man weiß nicht, ſagte 
ich, ob es der einen oder der andern von dieſen 
Urſachen zuzuſchreiben war, daß Biribinker 
durch neue Beobachtungen ſich der Wahrheit einer 
ſo außerordentlichen Erſcheinung zu verſichern anfing. 
In kurzem fuͤgte er auch noch Verſuche hinzu; und 
beides ſowohl, als die heftigſten Symptomen einer 
Leidenſchaft, die in kurzem bis zum hoͤchſten Grade 
der Schwaͤrmerey und des Taumels ſtieg, ließen 
ihm endlich keinen Zweifel mehr, daß er wirklich 
die ſchoͤne Salamandrin in feinen Armen habe, 
deren ſichtbare Geſtalt ihn in den Zimmern des 
Palaſts ſo ſehr entzuͤckt hatte. Dieſer Gedanke, 
und das bezaubernde Kolorit, womit ſein Gedaͤchtniß 
die Unvollkommenheit des fuͤnften Sinnes ergaͤnzte, 
deſſen er ſich allein bedienen konnte, ſetzte ihn zu 
ſehr außer ſich ſelbſt, als daß er ſich in dieſen 
Augenblicken feines geliebten Milch maͤdchens, 
ſeiner Entſchließungen, und der Warnungen des 
Kuͤrbiſſes haͤtte erinnern koͤnnen. Kurz, er wurde 
immer kuͤhner, und die zunehmende Dunkelheit 
des Zimmers, die er fuͤr eine Aufmunterung ſeiner 
Unternehmungen hielt, mit der Muſik des Talis⸗ 
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mans welche immer zaͤrtlicher wurde, war in der 
That nicht geſchickt, ſeine Entzuͤckung auf einen 
maͤßigern Grad herab zu ſtimmen. 

Es findet ſich hier eine abermahlige kleine Luͤcke 
im Original dieſer merkwuͤrdigen Geſchichte, deren 
Ausfuͤllung wir den Bentleyen und Burman⸗ 
nen unſerer Zeit uͤberlaſſen, ohne uns mit Ver⸗ 
muthungen uͤber den Inhalt derſelben aufzuhalten. 
Biribinker, fährt die Geſchichte fort, erwachte 
eben aus einer Betaͤubung, — welche den Anhaͤn⸗ 
gern des Fohi in Indien ſo angenehm zu ſeyn 
ſcheint, daß ſie in eine immer waͤhrende Dauer 
derſelbigen den hoͤchſten Grad der Gluͤckſeligkeit 
ſetzen — als er gewahr wurde, daß die ſchoͤne 
Unſichtbare ſeine Liebkoſungen mit ungemeiner 
Lebhaftigkeit erwiederte. Er ſchloß hieraus, daß 
ſie erwacht ſeyn muͤſſe, und unterließ nicht, ihr in 
der ſchwuͤlſtigen Sprache, die er ſich im Bienenſtock 
der Fee Meliſotte angewoͤhnt hatte, alle die 
zaͤrtlichen Sachen zu ſagen, welche Kryſtalline und 
Mirabella in aͤhnlichen Umſtaͤnden von ihm gehört 
hatten. Die Unſichtbare beantwortete dieſe 
Erklaͤrungen, Lobſpruͤche, Ausrufungen und Be⸗ 
theurungen mit Seufzern, Verkleinerung ihrer 
Reitzungen, und Zweifeln an ſeiner Beſtaͤndigkeit, 
die ein weniger entzuͤckter Liebhaber als Biribin⸗ 
ker unzeitig und im Mund einer fo liebenswürdigen 
Perſon unnatuͤrlich haͤtte finden koͤnnen. Aber er 
begnuͤgte ſich ihre Zweifel dadurch zu zerſtreuen, daß 
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er die Beweiſe ſeiner Zaͤrtlichkeit verdoppelte. Sie 
gab ihm alle Aufmerkſamkeit die er nur immer wuͤn⸗ 
ſchen konnte, ohne deſto beſſer uͤberzeugt zu ſeyn. — 
Haben Sie nicht, ſagte ſie ihm, Mirabellen 
und Kryſtallinen eben ſo geliebt wie mich? Haben 
Sie nicht einer jeden von ihnen eben fo viel Zaͤrt— 
liches vorgeſagt, eben ſo viel Betheurungen gemacht, 
eben ſo viele Beweiſe gegeben, ohne daß weder die 
eine noch die andere, wie reitzend ſie Ihnen auch in 
der erſten Betaͤubung Ihrer Sinne vorkamen, faͤhig 
war, über das Milch maͤdchen, das Sie Sich in 
den Kopf geſetzt haben, nur einen einzigen Tag lang 
die Oberhand zu behalten? Ach Biribinker! das 
Schickſal meiner Vorgaͤngerinnen ſagt mir nur allzu 
deutlich was das meinige ſeyn wird; und wie koͤnnen 
Sie verlangen, daß ich bey der traurigen Gewißheit, 
Sie in wenigen Stunden wieder zu verlieren, gleich— 
gültig bleiben fol? — Biribinker antwortete ihr 
hierauf mit den lebhafteſten und feierlichſten Ver— 
ſicherungen einer ewigen und eben ſo unbegrenzten 
Liebe, als es ihre Reitzungen ſeyen. Er behauptete 
daß ſie ſich ſelbſt beleidige, indem ſie ſich mit den 
beiden Feen vergleiche, welche nie liebenswuͤrdig 
genug geweſen ſeyen, ihm etwas mehr als einen 
fluͤchtigen Geſchmack beyzubringen; und er ſchwor 
ihr bey allen Liebesgoͤttern, daß von dem Augenblick 
an, da er ſo gluͤcklich geweſen ſey ihr Bild im großen 
Sahle zu erblicken, ſein Milch maͤdchen ſelbſt 
nicht mehr Gewalt uͤber ſein Herz behalten habe, 
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als ein jedes andere Milchmaͤdchen in der Welt. — 
Dieſe Verſicherungen beruhigten die ſchoͤne Unſicht— 
bare nur ſchwach, und Biribinker ſah ſich 
genoͤthigt alle ſeine Figuren zu erſchoͤpfen, um die 
Hartnuͤckigkeit ihres Unglaubens zu uͤberwinden. 
O! rief er, ſchoͤnſte Unſichtbare, warum kann 
ich nicht den ganzen Erdkreis und alle vier Ele 
mente mit ihren Bewohnern auf einmahl zu Zeu⸗ 
gen der unveraͤnderlichen Treue machen, die ich 
Ihnen ſchwoͤre! 

Wir alle ſind Zeugen, rief eine Menge 
von weiblichen und maͤnnlichen Stimmen, die ihm 
von Perſonen, die um ihn herum ſtanden, in die 
Ohren ſchallten. 

Biribinker, der wohl nicht vermuthet 
hatte daß man ihn ſo ſchnell beym Worte nehmen 
wuͤrde, fuhr mit einiger Beſtuͤrzung auf, um zu 
ſehen woher dieſe Stimmen kaͤmen; aber, o Him— 
mel! welche Zunge koͤnnte beredt genug ſeyn ſein 
Entſetzen uͤber den Anblick auszudruͤcken, welchen 
die ploͤtzliche Erleuchtung des Zimmers feinen weit 
offnen Augen darſtellte? Er ſah — o Wunder! 
o Abenteuer! o ſchreckenvoller Anblick! — er ſah 
ſich in eben dem Kabinet, welches ſchon zweymahl 
ein Zeuge ſeiner treuloſen Unbeſtaͤndigkeit geweſen 
war; anſtatt der ſchoͤnen Salamander in fand 
er ſich in die Arme der mißgeſchaffnen Gnomide 
verwickelt, welcher er vor etlichen Stunden den 
Preis zuerkannt hatte; und (was feine Beſchaͤ⸗ 


236 Don Sylvio von Roſalva. 


mung und feinen Schmerz hätte toͤdtlich machen 
mögen) er ſah ſich um und um von allen denje— 
nigen umgeben, die er ſich am wenigſten zu Zu: 
ſchauern wuͤnſchen konnte; und ſie waren grauſam 
genug, in eben dem Augenblicke, da er ſich mit 
grauenvollem Schaudern aus den Bratzen der ekel— 
haften Zwergin los reißen wollte, in ein ſo lautes 
Gelaͤchter auszubrechen, daß der ganze Palaſt da— 
von wiederhallte. Zur Rechten des Ruhebettes 
ſah er (o! wie gern haͤtte er ſich in dieſem Augen— 
blicke blind und unſichtbar zu ſeyn gewuͤnſcht!) 
die Fee Kryſtalline, welche den kleinen Gri— 
gri an der Hand hatte; zur Linken die ſchoͤne 
Mirabella mit ihrem geliebten Flox, der in 
der That als Salamander eine beſſere Mine hatte 
als in der Geſtalt eines dicken Kuͤrbiſſes. Aber 
was die Qual des ungluͤcklichen Biribinker auf den 
aͤußerſten Grad vermehrte, war der Anblick der 
Fee Kaproſine mit dem lieblichen Milch maͤd— 
chen, und des alten Padmanaba mit der ſchoͤ— 
nen Salamandrin an der Hand, welche bei— 
derſeits auf einer goldfarbigen Wolke, von kleinen 
Sylfen getragen, mit hoͤhniſchem Laͤcheln auf ihn 
hinunter ſahen. 

Gluͤck zu! Prinz Biribinker, ſagte die Fee 
Kryſtalline: in der That, nun vergeb' ich Ihnen 
daß Sie ſo ungeduldig von mir wegeilten; wer 
einer ſolchen Eroberung zueilt, kann ſich nicht 
genug beſchleunigen. 
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Sie erinnern Sich noch wohl, Prinz Biri— 
binker, nahm jetzt Grigri das Wort, daß ich 
eben keine Urſache habe mich Ihnen verpflichtet 
zu glauben; denn wenn es an Ihnen gelegen 
hätte, ſo moͤchte ich wohl ewig eine Hummel 
geblieben ſeyn: aber es waͤre zu grauſam, Ihrer 
in den Umſtaͤnden, worin Sie ſind, noch zu ſpot⸗ 
ten. Sehen Sie ſelbige als eine Strafe an, die 
Sie in mehr als Einer Betrachtung wohl ver⸗ 
dient haben. 

Wenn auch die Schoͤne, bey der wir Sie auf 
eine fo unvermuthete Art uͤberraſchen, Ihrer nicht 
von allen Seiten fo wuͤrdig wäre, fuhr Mira 
bella mit einer boshaften Miene fort, ſo haben 
Sie wenigſtens den Vortheil, daß fie keine Pre⸗ 
cid ſe iſt. ö 

Was mich betrifft, ſetzte der geweſene Kuͤr⸗ 
biß hinzu, ſo koͤnnte ich zwar bedauern, daß ich 
meine wieder erlangte Geſtalt und den Beſitz der 
ſchoͤnen Mirabella Ihrem Ungluͤck zu danken habe: 
allein nachdem ich, als Kuͤrbiß, großmuͤthig genug 
geweſen war, Sie vor den Folgen einer neuen 
Untreue zu warnen, ſo werden Sie mir es nicht 
verdenken koͤnnen, wenn ich mich, als Salaman⸗ 
der, erfreue, daß Sie meine Warnungen verach⸗ 
tet haben. 

Siehe, ungluͤcklicher aber mit Recht beſtrafter 
Biribinker, meckerte jetzt die Fee Kaproſine, 
wie ſchlecht dich Karamuſſal gegen meinen 
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Zorn geſchuͤtzt hat. Siehe hier die liebenswuͤrdige 
Prinzeſſin Galaktine, die du als Milchmaaͤd— 
chen liebteſt, und deren Beſitz ein allzu günftiges 
Schickſal, alles meines Haſſes ungeachtet, dir zu— 
gedacht hatte, wenn du durch eine dreymahl wie— 
derhohlte Untreue dich ihrer nicht ſelbſt unwuͤrdig 
gemacht haͤtteſt! 

Wenn Mitleiden dir helfen koͤnnte, armer 
Prinz, ſagte das ſchoͤne Milchmaͤdchen, ſo 
wuͤrdeſt du, ſo wenig du es auch von mir ver— 
dient haben magſt, weniger ungluͤcklich ſeyn! Denn 
ich ſehe wohl, daß deine Strafe haͤrter iſt als 
dein Verbrechen, und daß die Feen und Zauberer 
wenigſtens eben ſo viel Schuld an deinem Unfall 
haben, als du ſelbſt. 

Bey dieſen Worten ſchaute der allzu unglück 
liche Biribinker auf, heſtete einen Blick voll 
unbeſchreiblicher Empfindungen auf ſein geliebtes 
Milchmaͤdchen, und ſank mit einem Seufzer, 
worin er ſeine Seele auszuhauchen ſchien, wieder 
zuruͤck, ohne das Vermögen zu haben nur ein 
Wort hervorzubringen. 

Lerne, rief ihm der alte Padmanaba von 
der andern Seite zu, lerne bewundernswuͤrdiger 
Biribinker, ſeltnes Muſter der Weisheit und Ber 
ſtaͤndigkeit, daß der alte Padmanaba nicht alt 
genug iſt, deine Verwegenheit unbeſtraft zu laſſen: 
und moͤge deine Geſchichte, in immer waͤhrender 
Zeitfolge von einer Amme der andern uͤberliefert, 
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der ſpaͤten Nachwelt zum Beyſpiel dienen, wie 
gefaͤhrlich es iſt, den großen Karamuſſal um 
ſein Schickſal zu befragen, und vor ſeinem acht⸗ 
zehnten Jahre ein Milchmaͤdchen zu ſehen! 

Kaum hatte Padmanaba den Mund wieder 
zugemacht, ſo hoͤrte man auf einmahl ein fuͤrch⸗ 
terliches Donnern, mit Sturmwind und Blitzen 
begleitet, wodurch der ganze Palaſt, wie in einem 
Erdbeben erſchüttert, und die ganze Geſellſchaft, 
den einzigen verzweiflungsvollen Biribinker 
ausgenommen, in Furcht und Schrecken geſetzt 
wurde! Denn ſelbſt der alte Padmanaba merkte, 
daß dieſes Ungewitter von einer Macht herkomme, 
die der ſeinigen uͤberlegen war. 

Auf einmahl flog die Decke des Zimmers und 
das ganze Dach des Palaſtes hinweg, und man 
ſah unter Donnern und Blitzen, den großen Ka⸗ 
ramuſſal, auf einem Hippogryfen ſitzend, herab 
ſteigen, und zwiſchen der Fee Kaproſine und dem 
alten Padmanaba ſeinen Platz auf einer Wolke 
nehmen. Der Prinz Biribinker iſt genug geſtraft, 
rief Karamuſſal mit majeſtaͤtiſcher Stimme; 
das Schickſal iſt befriediget, und ich nehme ihn in 
meinen Schutz. Verſchwinde, nichtswuͤrdiger 
Wechſelbalg, fuhr er fort, indem er die Gno— 
-mide mit. feinem Stabe beruͤhrte; und Sie, 
Prinz Biribinker, waͤhlen Sie unter dieſen vier 
Schönen, welche Sie wollen, die Salaman⸗ 
drin, die Sylfide, die Ondine, oder die 
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Sterblichet diejenige, welche Ihr Herz waͤhlen 
wird, ſoll Ihre Gemahlin ſeyn, und Sie von 
der Unbeſtaͤndigkeit heilen, die bisher, wie man 
geſtehen muß, Ihr Fehler geweſen iſt. 


Padmanaba würde, vor Verdruß uͤber eine 
ſo unerwartete Entwicklung, gern mit den Zaͤhnen 
geknirſcht haben, wenn er Zähne gehabt hätte. 
Was die Schoͤnen betrifft, ſo hatten ſie alle die 
Augen mit Erwartung auf den Prinzen geheftet; 
und beſonders ſah man der jungen Salaman 
drin, die noch kein Wort geſprochen hatte, ganz 
deutlich an, daß ſie lieber geſehen haͤtte, wenn der 
alte Padmanaba, anſtatt die Gnomide an ihren 
Platz zu ſchieben, ihr erlaubt haͤtte ihre eigene 
Stelle ſelbſt zu vertreten. 


Aber Biribinker, der in dieſem Augenblick 
von dem tiefſten Grade der Scham und der Ver— 
zweiflung auf die hoͤchſte Stufe der Gluͤckſeligkeit 
verſetzt wurde, bedachte ſich nicht welche er waͤhlen 
wollte. Obgleich die elementariſchen Damen 
ſein Milchmaͤdchen an Schoͤnheit weit hinter ſich 
zuruͤck ließen, ſo konnten doch alle ihre Reitzungen 
in der Gegenwart ſeiner geliebten Galak— 
tine nicht mehr als einen fluͤchtigen Blick von 
ihm erhalten. Er warf ſich vor ihr nieder, und 
bat mit Ausdruͤcken einer ſo aufrichtigen Reue und 
einer ſo wahren Liebe um die Vergebung ſeiner 
Schuld, daß ſie nicht ſo unbarmherzig ſeyn konnte, 
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ihm nicht wenigſtens die Hoffnung, daß ſie ſich 
noch erbitten laſſen werde, zu erlauben. 
Karamuſſal, dem er ſich gleichfalls zu Fuͤßen 
warf, hob ihn auf, nahm ihm bey der Hand, 
und führte ihn der Prinzeſſin Gaͤlaktine zu. — 
Empfangen Sie hier, liebenswuͤrdige Prinzeſſin, 
den Prinzen Kakamiello von meiner Hand! 
denn dieſes iſt nunmehr ſein Nahme, da die Ab— 
ſichten, warum ich ihm den andern geben ließ, 
erfullt find. Biribinker und Milch maͤdchen 
ſind nicht mehr! und nachdem beide dem Eigenſinn 
ihres Geſtirns genug gethan und der Feerey ihre 
Gebuͤhr bezahlt haben, ſo bleibt mir nichts uͤbrig, 
als den Prinzen Kakamiello ſeinen koͤniglichen Ael— 
tern zuruͤck zu geben und durch ein ewiges Band 
mit der Prinzeſſin Galaktine zu vereinigen. Ihr, 
ſchoͤne Feen, fuhr er fort, indem er ſich zu Kry⸗ 
ſtallinen und Mirabellen wandte, habt, wie ich 
hoffe, Urſache mit mir vergnuͤgt zu ſeyn, da ihr 
durch meine Veranſtaltung eure Geſtalt und eure 
Liebhaber wieder erhalten habt. Weil es aber un 
billig waͤre, daß Ich allein leer ausginge, ſo 
entlade ich hier den alten Padmanaba aller ſeiner 
Sorgen, indem ich die ſchoͤne Salamandrin, 
die bey ihm nichts zu thun hat als unſichtbar zu 
ſeyn und zu ſchlafen, zur Belohnung meiner Muͤhe 
fuͤr mich ſelbſt behalte. 
Mit dieſen Worten ſchlug der große Karamuſ— 
ſal mit ſeinem Stabe dreymahl in die Luft, und 
Wielands W. VI. 16 
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auf einmahl befand er ſich mit dem Prinzen und 
der Prinzeſſin im Kabinet des Koͤnigs mit dem 
großen Wanſte, der nicht wenig erfreut war, ſei⸗ 
nen Sohn und Erben ſo groß und ſchoͤn, mit 
einer ſo huͤbſchen Prinzeſſin und mit einem ſo 
ſchoͤnen Nahmen wieder zu ſehen. Bald darauf 
wurde das Beylager mit großer Feierlichkeit und 
Pracht vollzogen; das neue Ehepaar liebte ſich 
ſo lange als es konnte, und zeugete Soͤhne und 
Toͤchter; und nachdem endlich Koͤnig Wanſt in 
die neunzehnte Welt abgereiſt war, regierte 
Koͤnig Kakamiello ſo weislich an ſeiner Statt, 
daß die Unterthanen keinen Unterſchied ſpuͤrten. 
Er machte ſeinen Freund Flox, zur Belohnung 
der guten Dienſte die er ihm als Kuͤrbiß geleiſtet 
hatte, zu ſeinem erſten Weſſir; und die ſchoͤne 
Mirabella nebſt der Fee Kryſtalline unter— 
ließen niemahls bey Hofe zu erſcheinen, ſo oft 
die Koͤnigin in die Wochen kam. Sie brachten 
jedesmahl den kleinen Grigri mit, welcher, un— 
geachtet ſeiner Haͤßlichkeit, bey den meiſten Hof— 
damen einen Beyfall erhielt, der ihren Liebhabern 
nicht ganz gleichguͤltig war. Das muß man geſte— 
hen, ſagten ſie alle aus Einem Munde, daß 
Grigri mit aller ſeiner Haͤßlichkeit der kurzweiligſte 
Geſellſchafter von der Welt iſt! 

Und hier endet ſich die eben ſo lehrreiche als 
wahrhafte Geſchichte des Prinzen Biribinker, 
(ſetzte Don Gabriel laͤchelnd hinzu) mit welcher 
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ich meinen Zweck vollkommen erreicht habe, wenn 
ſie Ihnen keine lange Weile gemacht, und die 
ſchoͤne Jacinte von ihrem Vorurtheile gegen die 
Feerey zuruͤck gebracht haben kann. 


3. Kapitel. 


Anmerkungen uͤber die vorſtehende 
Geſchichte. 


Wofern das Ihre Abſicht geweſen iſt, Don Gabriel, 
ſagte Jacinte, ſo bedaure ich daß Sie ſolche ſo wenig 
erreicht haben als nur moͤglich iſt. Wenn ich Ihnen 
die Wahrheit ſagen ſoll, fo halte ich es für unmoͤg— 
lich, das Abenteuerliche und Ungereimte weiter zu 
treiben; und Don Sylvio muͤßte gar zu glaubig 
ſeyn, wenn er nicht ſchon lange geſehen haͤtte, daß 
Ihre Abſicht iſt, die Feen um allen ihren Kredit 
bey ihm zu bringen. 

Sie urtheilen ſehr ſtreng, verſetzte Don Eu⸗ 
genio: es iſt wahr, daß die Natur in diefer 
ganzen Geſchichte vom Anfang bis zum Ende auf 
den Kopf geſtellt iſt; daß die Karakter eben ſo 
abgeſchmackt als die Begebenheiten unglaublich find, 
und daß, wenn man die einen und die andern nach 
den Geſetzen der Vernunft, der b 
und der Sittlichkeit beurtheilen wollte, nichts wider 
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ſinnigers erdacht werden kann. Allein das waͤre 
nicht billiger, als wenn man das Klima von Sibe— 
rien nach dem Klima von Valencia, oder die 
Höflichkeit der Sineſer nach der unſrigen beurthei— 
len wollte. Das Land der Feerey liegt au ßer— 
halb der Grenzen der Natur, und wird nach 
ſeinen eigenen Geſetzen, oder richtiger zu ſagen, 
(wie gewiſſe Republiken, die ich nicht nennen will) 
nach gar keinen Geſetzen regiert. Man kann 
ein Feenmaͤhrchen nur nach andern Feenmaͤhrchen 
beurtheilen, und aus dieſem Geſichtspunkte finde 
ich den Biribinker nicht nur ſo wahrſcheinlich 
und lehrreich, ſondern in allen Betrachtungen in⸗ 
tereſſanter, (die vier Fakardins vielleicht allein 
ausgenommen) als irgend ein andres Maͤhrchen 
in der Welt. 

Ich moͤchte doch wiſſen, was Sie Lehrrei⸗ 
ches in dieſem Maͤhrchen finden, fragte Ja cinte. 

Moraliſten von Profeſſion, erwiederte Don 
Eugenio, Leute, die im Stande ſind ein ganzes 
Syſtem von Sittenlehre aus einer Elegie des 
Tibullus auszuziehen, wuͤrden ohne Zweifel 
geſchickter ſeyn als ich, dieſe Frage zu beantworten. 
Aber, damit ich meinen Satz nicht gaͤnzlich uner— 
wieſen laſſe, wird nicht in dieſer Geſchichte die 
Ausſchweifung und das Laſter durchgaͤngig beſtraft? 
Wird nicht die Unſchuld in der Perſon des Milch⸗ 
maͤdchens am Ende belohnt? Und iſt nicht das 
Ganze eine uͤberzeugende Beſtaͤtigung der moraliſchen 
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Maxime: daß der Vorwitz uͤber unſer kuͤnftiges 
Schickſal, in der Abſicht uns demſelben zu entzie— 
hen, thöricht und gefährlich ſey? hätte der König 
mit dem majeftätifchen Wanſte den großen Kara— 
muſſal unbefragt gelaſſen, fo wuͤrde man nie gewußt 
haben, daß es dem Prinzen gefaͤhrlich ſey, vor 
ſeinem achtzehnten Jahre ein Milchmaͤdchen zu 
ſehen, und fo würde er auch den Nahmen Biri— 
binker nie bekommen haben. Er wuͤrde, wie 
andere Prinzen, am Hofe ſeines Vaters aufge— 
wachſen ſeyn; und wenn es Zeit geweſen waͤre ihn 
zu vermaͤhlen, ſo wuͤrde man durch Geſandte um 
die Prinzeſſin Galaktine haben werben laſſen, und 
alles waͤre den natuͤrlichen Gang gegangen. Der 
Vorwitz des Koͤnigs und das fatale Orakel des 
großen Karamuſſal war ganz allein an allem Unheil 
ſchuld. Die Mittel, wodurch man ihn vor dem 
Milchmaͤdchen verwahren wollte, dienten zu nichts 
als ſie deſto geſchwinder zuſammen zu bringen; 
und der Nahme Biribinker, der ihm freylich 
aus allen feinen Abenteuern heraus half, wuͤrde 
das nicht noͤthig gehabt haben, weil der Prinz nie 
in dieſe Abenteuer verwickelt worden waͤre, wenn 
er nicht Biribinker geheißen hätte. 

Sie haben hierin vollkommen Recht, ſagte 
Donna Felicia: aber eben darin beſteht das 
Luſtige von der ganzen Komoͤdie; oder vielmehr, 
wenn man dieſen einzigen Umſtand wegthaͤte, ſo 
wuͤrde die ganze Geſchichte des Prinzen Biribinker, 
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anſtatt eines der poſſierlichſten Feenmaͤhrchen, eine 
Alltagshiſtorie ſeyn, die aufs hoͤchſte gut genug 
geweſen waͤre, einen Artikel in den Zeitungen oder 
Kalendern ſeiner Zeit auszufuͤllen. Und das waͤre 
doch wohl Schade geweſen! Kurz, ungereimt oder 
nicht, ich nehme den Prinzen Biribinker in meinen 
Schutz, und wenn ich die Ehre haͤtte Hut und 
Degen zu tragen, ſo wollte ich gegen alle und jede 
behaupten, daß die Liebe des Prinzen Biribinker, 
die Tugend der Dame Kryſtalline, die Delikateſſe 
der ſchoͤnen Mirabella mit ihrer Kleidung von 
trocknem Waſſer und ihren Zerſtreuungen, der 
Rieſe Karakuliamborix, der ſich die Zaͤhne 
mit einem Zaunpfahle ausſtochert, das mit Nymfen 
und Tritonen gefüllte Pfaueney, der Wallfiſch, 
die Seen, Inſeln und bezauberten Schloͤſſer, die 
er im Leibe hat, der Palaſt von gediegenem Feuer, 
und der redende Kuͤrbiß der ſich auf den Lauf der 
Sterne verſteht, mit allen andern wundervollen 
und unerwarteten Dingen, wovon es in dieſem 
Maͤhrchen wimmelt, alles huͤbſch unter einander 
gemiſcht, das allerdrolligſte Zeug ausmachen, das 
ich in meinem Leben gehoͤrt habe. 

Sie haben den Karpfen vergeſſen, der ſo ſchoͤne 
Opernarien ſingt, ſagte Jacinte, das Huͤndchen, 
das auf dem Seile tanzt, und die feukigen Blicke, 
womit Biribinker die Steine am Bache, wo ſein 
Maͤdchen ſaß, in Glas verwandelte. 

Erlauben Sie mir noch hinzu zu ſetzen, ſagte 
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Don Gabriel, daß man ſchwerlich ein Maͤhr⸗ 
chen finden wird, wo die koſtbarſten Materialien 
ſo ſehr verſchwendet waͤren. Ich bin gewiß, daß 
man in keiner Raritaͤtenkammer von Europa einen 
Melkkuͤbel von Rubin antreffen wird; und ich kenne 
keine bezauberten Gaͤrten, worin ſogar die Brunnen 
mit diamantenen Quaderſtuͤcken gepflaſtert waͤren. 


Don Sylvio hatte bisher fo ausgeſehen, als 
ob er dem, was geſprochen wurde, ſehr aufmerk— 
ſam zuhoͤre. Als aber alle ihre Meinung geſagt 
hatten, und er merkte, daß man nun auf ſeine 
Entſcheidung warte, ſo ſagte er ganz ernſthaft: 
Ich muß geſtehen, daß ich gewuͤnſcht haͤtte, der 
Prinz Biribinker waͤre entweder ſeinem Milchmaͤd⸗ 
chen (die in der That eine ſehr liebenswuͤrdige 
Perſon iſt) getreuer geweſen, oder er moͤchte fuͤr 
ſeine Ausſchweifungen ſchaͤrfer geſtraft worden ſeyn; 
aber (dieſen einzigen Umſtand und den Karakter 
ſowohl als die Auffuͤhrung einiger anderer Perſonen, 
die niemand billigen wird, ausgenommen) ſehe ich 
nicht, was in der ganzen Geſchichte dieſes Prinzen ; 
Ungereimtes, geſchweige denn Unnatuͤrliches und 
Unmoͤgliches ſeyn ſollte. A 


Wie, Don Sylvio? ſagte Jaeinte; Sie finden 
alle dieſe Wunderdinge, den Rieſen der ſich den 
Zahn mit einem Zaunpfahl ausſtochert, den Wall⸗ 
fiſch, der auf funfzig Meilen in die Runde Wolken⸗ 
dbruͤche aus feinen Naſenloͤchern ſpritzt, die weichen 
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Felſen, die ſingenden Fiſche, und die redenden 
Kuͤrbiſſe natürlich und moͤglich? a 
Ohne Zweifel, ſchoͤne Jaeinte, gab Don 
Sylvio zur Antwort; wenn wir anders nicht den 
unendlich kleinen Theil der Natur den 
wir vor Augen haben, oder das was wir alle Tage 
ſich zutragen ſehen, zum Maß ſtabe deſſen was 
der Natur moͤglich iſt machen wollen. Es 
iſt wahr, Karakuliamborir iſt in Vergleichung 
mit einem gewoͤhnlichen Menſchen ein Ungeheuer; 
aber er wird ſelbſt zum Pygmeen, wenn wir 
ihn mit den Einwohnern des Saturnus ver 
gleichen, die nach dem Bericht eines großen Stern; 
kundigen mit Meilenſtaͤben ausgemeſſen werden 
muͤſſen. Warum ſollte es nicht einen Wallfiſch 
geben koͤnnen, welcher groß genug waͤre, um Seen 
und Inſeln in ſich zu halten, da es kleine Waſſer— 
thiere giebt, gegen welche ein Groͤnlaͤndiſcher Wall— 
fiſch zum wenigſten ſo groß iſt, als jener gegen 
dieſe? f 
Was den Wallfiſch betrifft, unterbrach ihn 
Don Gabriel, ſo kann ſeine Moͤglichkeit keine 
Frage ſeyn, weil es allen Umſtaͤnden nach der nehm: 
liche iſt, von welchem Lucian in feinen wahr⸗ 
haften Geſchichten eine umſtaͤndliche Beſchreibung 
macht, und worin er ſelbſt ein großes Land ent⸗ 
deckt hat, welches damahls von fuͤnf oder ſechs 
verſchiedenen Nazionen bewohnt war, die immer 
gegen einander zu Felde lagen, und vermuthlich, 
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als Padmanaba ſich einen Palaſt in dem Bauche 
dieſes Wallſiſches bauen ließ, einander ſchon anf 
gerieben hatten. Das einzige, was die Sache 
unglaublich machen koͤnnte, iſt der Umſtand, daß 
Biribinker Sonne, Mond und re darin 2 
haben ſoll. 

Ich glaube nicht, ſagte Don Sylvio, daß das 
ſo viel ſagen will, als ob eine wirkliche Sonne 
und wirkliche Sterne ihren Lauf in des Wall— 
fiſches Bauche gehalten haͤtten, ſondern nur, daß 
es den Prinzen ſo daͤuchte, welches Padmanaba 
durch ſeine Kunſt leicht zuwege bringen konnte. 
Dieſe Sonne und dieſe Sterne konnten, zum Bey⸗ 
ſpiel, eben ſo viele Salamander ſeyn, welche Pad: 
manaba noͤthigte in gewiſſen angewieſenen Ent fer⸗ 
nungen und Kreiſen zu leuchten und ihren Lauf 
zu halten; und ich vermuthe aus allen ine 
Be es wirklich ſo geweſen iſt. 

Ich moͤchte wohl wiſſen, ſagte Jacinte, nie 
Don Sylvio unmöglich heißt? Denn fo wie 
Er die Grenzen der Möglichkeit ausdehnt, ſollte, 
daͤucht mich, alles moͤglich ſeyn, was man ſich in 
der Schwaͤrmerey eines hitzigen Fiebers einbilden 
kann. Wenn es gediegenes Feuer und tro de 
nes Waſſer giebt, warum ſollte es nicht auch 
bleyernes Gold und einen viereckigen Zir: 
kel geben koͤnnen? 

Vergeben Sie mir, Jacinte, verſetzte Don 
Sylvio, das ſchließt nicht fo gut, wie Sie zu 
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glauben ſcheinen. Die Ruͤnde gehoͤrt zum We— 
fen des Zirkels, und es iſt alſo an ſich ſelbſt un— 
moͤglich, ſich einen viereckigen Zirkel einzubilden. 
Aber woher laͤßt fich erweiſen, daß die Fluͤſſigkeit 
eine weſentliche Eigenſchaft des Waſſers und des 
Feuers ſey? Sehen wir nicht im Winter Eis, 
welches nichts anders als feſtes oder gediegenes 
Waſſer iſt? Warum ſollte die Macht oder die 
Kunſt der elementariſchen Geiſter nicht auch trock— 
nes Waſſer oder feſtes Feuer hervor bringen koͤn— 
nen? Mich daͤucht, (fuhr er fort) die wahre 
Quelle der irrigen Urtheile, die man uͤber alles 
was man wunderbare Begebenheiten nennt zu 
faͤllen pflegt, entſpringe aus der falſchen Einbil— 
dung, als ob alles unmoͤglich ſey, was ſich nicht 
aus koͤrperlichen und in die Sinne fallenden Urſa— 
chen erklaͤren laͤßt; gleich als ob die Kraͤfte der 
Geiſter, von welchen die koͤrperlichen Dinge 
bloß todte und grobe Werkzeuge find, nicht 
nothwendiger Weiſe die mechaniſchen und geborg⸗ 
ten Kraͤfte eben dieſer Werkzeuge unendlich uͤber— 
ſteigen muͤßten. In dieſer Betrachtung glaube ich 
allerdings, daß unzählige Dinge möglich find, die 
wir aus keinem beſſern Grunde fuͤr unmoͤglich hal— 
ten, als weil fie unſerer Unwiſſenheit unbegreiflich 
vorkommen; worin wir ungefaͤhr eben ſo weiſe 
ſind, als ein Wilder, der die bezaubernde Modu— 
lazion, die ein Meiſter aus einer Querfloͤte her— 
vorbringt, fuͤr unmoͤglich halten wollte, weil er 
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ſelbſt aus ſeinem Schilfrohr nur heiſere und einförs 
mige Toͤne erzwingen kann. Ich finde alſo in der 
Geſchichte des Prinzen Biribinker nichts um 
mögliches, und (die Glaubwürdigkeit des Ge⸗ 
ſchichtſchreibers voraus geſetzt) ſehe ich nicht, 
warum ſie nicht von einem Ende zum andern eben 
ſo gut wahr ſeyn und eben ſo viel Glauben ver— 
dienen ſollte, als irgend eine andere Geſchichte. 
Jetzt haben Sie den rechten Punkt beruͤhrt, 
ſagte Don Gabriel; auf die Glaubwuͤrdig— 
keit der Zeugen kommt alles an. Denn ob 
wir gleich allen den Wunderdingen, womit die Ges 
ſchichtſchreiber und die Dichter die Welt angefuͤllt 
haben, oder doch dem groͤßten Theil davon eine 
bedingte Moͤglichkeit einraͤumen koͤnnen: ſo 
ſind ſie doch darum nichts deſto weniger bloße 
Schimaͤren, fo lange nicht bis zur Ueberzeugung 
der Vernunft erwieſen werden kann, daß ſie wirk— 
lich exiſtieren oder exiſtiert haben. Und da geſtehe 
ich Ihnen, daß es ſehr ſchlecht um die hiſtoriſche 
Wahrheit der Feen- und Geiſtergeſchichten ſteht, 
wenn ſie keine beſſere Gewaͤhr ihrer Wahrheit 
aufzuweiſen haben als Biribinkern. 

Warum dieß? fragte Don Sylvio. 

Weil dieſe ganze Geſchichte von meiner eige— 
nen Erfindung iſt, antwortete Don Gabriel. 

Von Ihrer Erfindung? rief jener etwas ber 
troffen aus. O Don Gabriel, dieß haͤtte ich Ihnen 
nicht zugetraut! Sie nannten uns ja einen Ge— 
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ſchichtſchreiber, woraus ſie hergenommen ſeyn 
ſollte? | 
Vergeben Sie mir, Don Sylvio, erwiederte 
der andere, es iſt nicht anders als wie ich ſage. 
Ich wollte einen Verſuch machen, wie weit Ihre 
Vorurtheile fuͤr die Feerey gehen koͤnnten; ich 
ſtrengte (nehmen Sie mirs nicht uͤbel auf) allen 
Aberwitz, deſſen ich faͤhig bin, an, um eine ſo 
widerſinnige und ungereimte Wundergeſchichte zu 
erdenken als man nur jemahls gehoͤrt haben moͤchte, 
und ſo entſtand der Prinz Biribinker. Aber 
ich geſtehe Ihnen freylich, daß es mir nicht moͤg— 
lich war etwas ungereimtes zu erſinnen, das nicht 
in allen Feenmaͤhrchen ſeines gleichen hat, und ich 
haͤtte voraus ſehen ſollen, daß dieſe Analogie 
Sie verfuͤhren wuͤrde. Glauben Sie mir, Don 
Sylvio, die Urheber der Feenmaͤhrchen und der 
meiſten Wundergeſchichten haben ſo wenig im 
Sinne, klugen Leuten etwas weiß zu machen, als 
ich es haben konnte. Ihre Abſicht iſt die Einbil— 
dungskraft zu beluſtigen; und ich geſtehe Ihnen, 
daß ich ſelbſt ein groͤßerer Liebhaber von Maͤhr— 
chen als von metafyſiſchen Syſtemen bin. Ich 
kenne unter den Alten und Neuern Leute von 
großen Faͤhigkeiten, und ſelbſt Leute von Anſehen, 
die ſich in muͤßigen Stunden damit abgegeben 
haben, Maͤhrchen zu ſchreiben; und viele groͤßere 
Männer als ich bin, und die einen ernſthaftern 
Karakter behaupteten als ich jemahls zu behaupten 
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verlange, welche dieſe Spielwerke allen andern 
Werken des Witzes vorzogen. Wer liebt nicht, 
zum Beyſpiele, den Orlando des Arioſt, der 
doch in der That nichts anders als ein Gewebe 
von Feenmaͤhrchen iſt? Ich koͤnnte noch vieles zu 
Gunſten derſelben ſagen, wenn es jetzt darum zu 
thun waͤre ihnen eine Lobrede zu halten. Aber 
bey dem allen bleiben Maͤhrchen doch immer — 
Maͤhrchen, und ſo viel Vergnuͤgen uns unter 
den Haͤnden eines Dichters, der damit umzugehen 
weiß, die Salamander und Sylfiden, die Feen und 
Kabbaliſten machen koͤnnen, ſo bleiben ſie nichts 
deſto weniger ſchimaͤriſche Weſen, für deren Wirk: 
lichkeit man nicht einen einzigen beſſern Grund 
hat, als ich für meinen Biribinker ke 
im Stande waͤre. 

Sie ſcheinen nicht zu bedenken, ſagte Don 
Sylvio, daß Sie die Feen und elementariſchen 
Geiſter, nebſt der Kabbala, oder geheimen Filo⸗ 
ſofie, die den Weiſen die Macht giebt ſich dieſe 
Geiſter unterwuͤrfig zu machen, — nicht laͤugnen 
koͤnnen, ohne den Grund aller hiſtoriſchen 
Wahrheit umzuſtoßen. Denn wie durchgaͤngig 
und uͤbereinſtimmend iſt nicht das Zeugniß der 
ganzen Geſchichte zu ihrem Vortheile? 

Sie haben vermuthlich die Nachrichten von 
dem Grafen von Gabalis geleſen, erwiederte 
Don Gabriel, worin dieſes Argument auf den 
hoͤchſten Grad der Staͤrke getrieben it die es 
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haben kann. Aber alles was man damit beweiſen 
kann, iſt weder mehr noch minder, als daß die 
Geſchichte mit Fabeln und Unwahrh ei— 
ten untermiſcht iſt; ein großes Uebel, wel— 
ches dem ſchwachen Verſtand oder dem boͤſen Wil— 
len, oder wenigſtens der Eitelkeit der Geſchicht— 
ſchreiber zu Schulden liegt, und in meinen Augen 
die wahre Quelle ſo vieler ſchaͤdlichen Irrthuͤmer 
iſt, womit wir die verſchiedenen Geſellſchaften der 
Menſchen behaftet ſehen. Glauben Sie, zum 
Beyſpiele, daß Biribinker nur um den vierten 
Theil eines Grans glaubwuͤrdiger waͤre, wenn er 
von Wort zu Wort von dem Geſchichtſchreiber 
Palaͤfatus erzaͤhlt wuͤrde? Woher koͤnnten wir 
wiſſen, ob ein Autor, der vor drey tauſend Jah, 
ren gelebt hat, und deſſen Geſchichte und Karak— 
ter uns gaͤnzlich unbekannt ſind, den Willen 
gehabt habe uns die Wahrheit zu ſagen? Und 
geſetzt, er hatte ihn, konnte er nicht ſelbſt leicht— 
glaͤubig ſeyn? Konnte er nicht aus unlautern 
Quellen geſchoͤpft haben? Konnte er nicht durch 
vorgefaßte Meinungen oder falſche Nach— 
richten hintergangen worden ſeyn? Und geſetzt, 
dieß alles faͤnde nicht bey ihm Statt: kann nicht 
in einer Zeitfolge von zwey und drey tauſend 
Jahren ſeine Geſchichte unter den Haͤnden der Ab— 
ſchreiber veraͤndert, verfaͤlſcht, und mit unterge— 
ſchobenen Zuſaͤtzen vermehrt worden ſeyn? So 
lange wir nicht im Stande ſind, von jedem beſon— 
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dern Abenteuer des Biribinker, und fo zu ve 
den von Zeile zu Zeile zu beweifen, daß feiner 
von allen diefen möglichen Fällen dabey Platz 
finde, ſo wuͤrde Livius ſelbſt kein hinlaͤnglicher 
Gewaͤhrsmann fuͤr die Wahrheit dieſer anmaßlichen 
Geſchichte ſeyn. Ich geſtehe Ihnen, das Zeugniß 
eines Kenofon oder Tacitus, oder gar eines 
ſolchen Zweiflers wie Sextus Empirikus, 
wuͤrde dem Daſeyn der Elementargeiſter und eines 
jeden andern Dinges, das nicht innerhalb des be— 
kannten Zirkels der allgemeinen Erfahrung liegt, 
ſehr zu Statten kommen; allein, zum Unglück für 
das Wunderbare, koͤnnen ſie ſich keiner ſo voll— 
guͤltigen Zeugen ruͤhmen. Aber auch zugege— 
ben, daß ſich unter der unendlichen Menge von 
Wunderdingen dieſer Art, die Feit dem Anbeginn 
der Welt bey allen Voͤlkern des Erdbodens erzaͤhlt 
und geglaubt worden ſind, einige wenige faͤnden, 
die ein unverwerfliches Anſehen fuͤr ſich 
haͤtten: ſo wuͤrde dieſes weder die uͤbrigen glaub— 
wuͤrdiger machen, noch den allgemeinen Grundſatz 
entkraͤften koͤnnen. „Daß Alles und jedes, was 
keine Uebereinſtimmung mit dem ordentlichen Laufe 
der Natur, in ſo fern ſie unter unſern Sinnen 
liegt, oder mit demjenigen hat, was der groͤßte 
Theil des menſchlichen Geſchlechts alle Tage er— 
faͤhrt, eben deßwegen die allerſtaͤrkſte und gewiſſer 
Maßen eine unendliche Praͤſumzion der Un— 
wahrheit wider ſich hat“ — ein Grundſatz, 
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den das allgemeine Gefühl des menſchlichen Ge; 
ſchlechts rechtfertiget, ob er gleich der ganzen Fee, 
rey mit allen ihren Zubehoͤren auf einmahl das 
Leben abſpricht. 1 
Die Damen hatten ſich zuruͤck gezogen, ſo 
bald ſie ſahen daß die Unterredung einen freien 
tifiſchen Schwung nehmen würde. Don Syl⸗ 
vio ergab ſich nicht fo leicht als ſein Gegner er: 
wartet haben mochte. Er bediente ſich aller Vor⸗ 
theile, die ihm die ſcheinbare Verwandt— 
ſchaft dieſer Materie mit andern, wo Don Ga⸗ 
briel, nach Huſarenart, nur flieh end fechten 
konnte, zu geben ſchien. Allein, nachdem er ſich 
durch die überwiegende Geſchicklichkeit ſeines Geg⸗ 
ners aus allen ſeinen Schlupfwinkeln heraus ge: 
trieben ſah, fo blieb ihm endlich nichts uͤbrig, als 
ſich gleichfalls auf die Erfahrung zu berufen, 
durch welche ihn jener zu uͤberweiſen gedacht hatte. 
Doch er fand bald, daß er wenig gewinnen wuͤrde, 
einen Filoſofen wie Don Gabriel mit feinen eigez 
nen Waffen anzugreifen; man bewies ihm, daß 
beſondere und außerordentliche Erfah⸗ 
rungen, ſo bald ſie der Analogie der allge 
meinen Erfahrung widerſprechen, allezeit verdaͤch⸗ 
tig ſind; und daß zu einer Evidenz, der ſich 
die Vernunft ergeben müßte, ein fo ſcharfer 
Beweis erfordert wuͤrde, daß unter zehn tauſend 
ſolchen außerordentlichen Erfahrungen kaum Eine 
zu finden ſey, die bey genauer Unterſuchung nur 
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ſo viel Wahrſcheinlichkeit uͤbrig behalte, als zu 
einer ſtarken Praͤſumzion erfordert werde. Er 
nahm, zu Erläuterung feiner Lehrſatze die Viſio— 
nen der Schweſter Maria von Agreda zum 
Beyſpiel, und vertiefte ſich unvermerkt in Spekula— 
zionen, die der Ueberſetzer fuͤr die meiſten Leſer 
dieſes Buchs zu tieffinnig gehalten und um fo 
lieber weggelaſſen hat, als aus dem Vorberichte, 
der dem Spaniſchen Manuſkript voran geſetzt iſt, 
erhellet, daß der ehrwuͤrdige Dominikanermoͤnch, 
dem ſelbiges zur Cenſur gegeben worden, von dieſem 
Diskurſe den unſchuldigen Anlaß genommen, den 
Druck des ganzen Werkes zu unterſagen. 

Dem ſey wie ihm wolle, ſo fand Don Eu— 
genio ſelbſt fuͤr gut, die Fortſetzung dieſer allzu 
metafyſiſchen Unterſuchungen zu hemmen. Ich 
glaube kaum, ſagte er, daß es zum Beweis, wie 
leicht uns in dieſem Stuͤcke unſere vorgefaßten 
Meinungen oder eine allzu wirkſame Fantaſie hinter: 
gehen koͤnnen, etwas andres braucht, als ſich auf 
unſers jungen Freundes eigene Erfahrung zu 
berufen. Ich wette was man will, Don Sylvio, 
Sie glaubten beym Eintritt in dieſe Gaͤrten, und 
beym Anblick dieſes Pavillions, in einen Feen: 
ſitz gekommen zu ſeyn; und doch iſt nichts ger 
wiſſer, als daß Sie in eben dieſem Lirias ſind, 
welches mein Großvater Gil-Blas von San— 
tillana der dankbaren Großmuth des Don Alfonſo 
von Leyva zu danken hatte, und welches ſeitdem 
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theils von ihm ſelbſt, theils von meinem Vater 
Don Felix von Lirias erweitert und verſchoͤnert 
worden iſt. Sie ſcheinen noch ſo wenig von der 
wirklichen Welt geſehen zu haben, daß die Aehn— 
lichkeiten, die Sie zwiſchen den Gärten und Ge— 
baͤuden zu Lirias mit denen, womit Ihre Einbil— 
dungskraft in den Maͤhrchen bekannt wurde, gefun—⸗ 
den haben, Sie leicht verfuͤhren konnten, dasjenige, 
was von ganz alltaͤglichen Menſchenhaͤnden gemacht 
iſt, fuͤr ein Werk der Geiſter und der Feerey zu 
halten. Geſtehen Sie, Don Sylvio, daß Sie bey 
Erblickung meiner Schweſter keinen Augenblick 
anſtanden, ſie fuͤr eine Fee zu halten; und doch 
kann Ihnen mein Pfarrer mit dem Taufregiſter 
beweiſen, daß ſie eine Sterbliche iſt, und von guten 
alten Chriſten abſtammt, die niemahls der Magie 
verdächtig geweſen find; eine Enkelin der liebens— 
wuͤrdigen Dorothea von Jutella, welche 
beſtimmt war meinem Großvater den Verluſt ſeiner 
geliebten Antonia zu erſetzen, und mit welcher 
ſie in der That eine ſo große Aehnlichkeit hat, daß 
man das Bildniß der einen fuͤr der andern ihres 
haͤlt. . 
Dieſes einzige Argument ad hominem wirkte 
mehr als alle ſubtilen Schlußreden des Don Gabriel. 
Don Sylvio hatte außer einem Kompliment, welches 
er bey dieſem Aniaffe den Neigungen der Donna 
Felicia machte, ſo wenig gruͤndliches darauf zu 
antworten, daß er allmaͤhlich ſtill wurde, und, wie 
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es ſchien, in Gedanken verfiel, die ſeinen Kopf 
merklich verduͤſterten. Zu gutem Gluͤck war es 
eben Zeit, in ein Schauſpiel zu gehen, welches 
Don Eugenio durch eine herum wandernde kleine 
Schauſpielergeſellſchaft veranſtaltet hatte. Dieſe 
angenehme Zerſtreuung und die Gegenwart der 
Donna Felicia ſtellten nach und nach die gute Laune 
unſers Helden wieder her. Die aufmunternde 
Freundlichkeit, oder ſollen wir die Zaͤrtlichkeit ſagen, 
die in Feliciens ganzem Betragen gegen ihn herrſchte, 
machte ihn gar bald lebhaft, geſpraͤchig und begierig 
zu gefallen; und der Ton der ſcherzenden Froͤhlich— 
keit, in welchen ſie uͤber dem Nachteſſen die ganze 
Geſellſchaft ſtimmte, wirkte zuletzt ſo maͤchtig auf 
ihn, daß er unvermerkt die Rolle vergaß, die er 
zu ſpielen uͤbernommen hatte, und ſich uͤber den 
Prinzen Biribinker und ſeine Feen ſo luſtig machte, 
als ob er nie Feen geglaubt, und keinen Sommer— 
vogel geliebt haͤtte. 
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Merkwürdige Entdeckung. Sonderbare 
Verſchwiegenheit des Pedrillo. 


Der Spaniſche Autor faͤngt dieſes Buch mit einer 
Art von Eutſchuldigung an, die er an diejenigen 
von ſeinen Leſern richtet, welche (wie er fagt) 
einen kleinen Unwillen daruͤber bezeigt haben, daß 
ſeit dem Augenblick, da Donna Felicia und Don 
Sylvio ſich in dem Pavillion zu Lirias ſo unverhofft 
zuſammen gefunden, der gute Pedrillo bisher 
ſo gaͤnzlich bey Seite geſetzt worden, daß man ihn 
auch nicht ein einziges Mahl habe auftreten laſſen, 
um die Geſellſchaft und den geneigten Leſer mit 
ſeinen Einfaͤllen zu beluſtigen. 

Wir halten es (ſagt urfer Autor) für keinen 
kleinen Fehler eines Schauſpiels, wenn der Dichter, 
der es uͤbernommen hat, die Karakter, Leiden— 
ſchaften, Tugenden oder Thorheiten ſeiner Perſonen 
durch das Labyrinth verwickelter Zufaͤlle zu dem 
vorgeſetzten Ziele fortzufuͤhren, anſtatt ſeine ganze 


Siebentes Buch. 1. Kapitel. 261 


Aufmerkſamkeit mit ihnen allein zu beſchaͤftigen, 
ſich alle Augenblicke an die Zuſchauer erinnert, fuͤr 
die er arbeitet, ja wohl gar durch ein ad spec- 
tatores, welches er bald dieſer bald jener han: 
delnden Perſon in den Mund legt, der ſchlechten 
Anlegung ſeines Plans oder einer hinkenden Ent— 
wickelung nachzuhelfen genoͤthigt iſt. Unſers Be— 
duͤnkens hat es mit einer Geſchichte wie dieſe die 
nehmliche Bewandtniß. Waͤre Pedrillo, wie 
die luſtigen Perſonen in Komoͤdien, nur da die 
Seiten der Leſer zu erſchuͤttern; dann koͤnnte man 
uns billig einen Vorwurf machen, daß wir vielleicht 
mehr als Eine Gelegenheit entgehen laſſen, wo 
wir ſeine Beſtimmung zum Zeitvertreibe ſeiner 
Goͤnner haͤtten erfuͤllen koͤnnen. Allein Pedrillo hat 
(wie man laͤngſt bemerkt haben ſollte) eine weit 
wichtigere Rolle zu ſpielen: und wenn auch bey 
ſeiner Einfuͤhrung in dieſe Geſchichte unſere Abſicht 
mit auf die Beluſtigung des Leſers gegangen iſt; 
ſo iſt doch gewiß, daß dieß nur ein Nebenzweck 
war, der, wie man weiß, dem Hauptzweck alle⸗ 
mahl Platz machen muß, wenn nicht Raum genug 
fuͤr beide da iſt. Pedrillo kommt alſo oder geht, 
plaudert oder ſchweigt, iſt geſchaͤftig oder muͤßig 
oder gar unſichtbar, je nachdem es die Natur 
ſeines Dienſtes oder ſein Verhaͤltniß gegen ſeinen 
Herrn mit ſich bringt. Da er ihn auf ſeiner 
wundervollen Wanderſchaft begleitete, hatte er das 
Recht zu plaudern wie und was er wollte, ſo lange 
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Don Sylvio keine beſſere Geſellſchaft hatte; hin— 
gegen tritt er ab und zieht ſich in die Bedienten— 
ſtube, oder in das Zimmer der ſchoͤnen Laura 
zuruck, ſo bald fein Herr beſſere Geſellſchaft hat. 
Es iſt wahr, man koͤnnte uns das Beyſpiel des 
Sancho Panſa anfuͤhren, welcher in dem 
Schloſſe des Herzogs, wo ſein Herr Ctrotz feinen 
Feinden, den Zauberern und Mohren) ſo wohl 
aufgenommen wurde, allezeit mit von der Geſell— 
ſchaft war, allenthalben freyen Zutritt und ſogar 
die Ehre hatte, die Frau Herzogin mehr als Ein— 
mahl unter vier Augen zu ſprechen. Allein man 
muß ſich erinnern, daß es dort darum zu thun war, 
mit der feierlichen Narrheit des Ritters und der 
ſchalkhaften Dummheit des Stallmeiſters ſich luſtig 
zu machen; da hingegen in dem Schloſſe zu Lirias 
alles angewandt wird, unſern Helden von der 
Bezauberung ſeines Gehirns je eher je lieber zu 
befreyen, ohne daß man ſich das mindeſte darum 
bekuͤmmert, ob unſere werthen Lefer „die ihn viel— 
leicht lieber naͤrriſch a wuͤrden, dabey verlieren 
oder nicht. 

Damit man uns indeſſen den Vorwurf nicht 
machen koͤnne, als ob wir den guten Pedrillo, 
fo bald wir feiner nicht mehr noͤthig gehabt, undank⸗ 
barer Weiſe weggeworfen haͤtten, ſo haben wir einen 
Theil dieſes Kapitels dazu beſtimmt, ſeinen beſagten 
Goͤnnern eine kurze Nachricht zu geben, wie er ſeit 
ſeiner Ankunft in Lirias ſeine Zeit zugebracht. 


Siebentes Buch. 1. Kapitel. 263 


Man erinnert ſich vermuthlich noch, daß die 
angenehme Laura ſchon damahls, da ſie ihm in 
Geſtalt einer Sylfide zum erſten Mahl erſchien, ſein 
Herz mit ſich hinweg nahm, ohne daß er ſelbſt 
begreifen konnte wie es zuging. Man muß geſtehen, 
fuͤr einen Liebhaber, der ſich in der erſten Waͤrme 
einer angehenden Leidenſchaft befindet, war die Zer— 
ſtreuung ziemlich ſtark, wozu ihn noch an dem nehm—⸗ 
lichen Abend die Dame Tereſilla verleitete. Allein 
in dieſem Stuͤcke war Pedrillo ein zweyter Bi ri— 
binker. Wenn er gleich ſeiner erſten Liebe nur 
gerade ſo oft untreu ward als er Anlaß dazu hatte, 
ſo ſchien es doch als ob jede neue Untreue ſeine 
Neigung nur deſto ſtaͤrker anfache; und er brauchte 
die wahre Beherrſcherin ſeines Herzens nur wieder 
zu ſehen, um auf einmahl zu vergeſſen daß ihm 
eine andere hatte gefallen koͤnnen. Bey ſo bewandten 
Umſtaͤnden wird ſich niemand wundern, daß es wenig 
Mühe koſtete, ihn einen oder zwey Tage von feinem 
Herrn entfernt zu halten. Laura, welche hierzu 
den ausdruͤcklichen Befehl ihrer Gebieterin hatte, 
fand die Vollziehung deſſelben deſto leichter, da 
Pedrillo von dem Vergnuͤgen ſie zu ſehen und mit 
ihr zu ſchaͤkern (wie er es nannte) ſo berauſcht war, 
daß er vielleicht in einer noch laͤngern Zeit nicht an 
Don Sylvio gedacht haͤtte, wenn die Sylfide nicht 
ſelbſt die erſte geweſen waͤre, ihn daran zu erinnern. 

Die zaͤrtliche Neigung, welche Pedrillo fo glück 
lich geweſen war dieſer jungen Nymfe einzufloͤßen, 
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bewog ſie, den Gelegenheiten nicht auszuweichen, 
wo fie mit ihm allein ſeyn konnte ohne Aufſehen 
zu machen oder vermißt zu werden; und ſo geſchah 
es, daß ſie an dem andern Tage ſeit ſeiner An— 
kunft, zu eben der Zeit, da die Herrſchaft in ei- 
nem Sahle des Garten-Pavillions ſich mit Ge— 
ſpraͤchen unterhielt, und der groͤßte Theil des 
Hauſes des nachmittäglichen Schlummers pflegte, 
beide, ohne ſich beſtellt zu haben, und alſo von 
ungefaͤhr, oder durch eine Wirkung der magneti— 
ſchen Kraͤfte deren wir an einem andern Orte Er— 
waͤhnung gethan haben, in einer dicht verwachſe— 
nen Laube des Labyrinths zufammen kamen. Die 
beiderſeitige Abſicht war, die Sieſte hier zu 
machen; da ſie aber einander eben ſo unverhofft 
antrafen als Dido und der Trojaniſche Held 
in der berühmten Höhle, fo war nichts natuͤr— 
licher, als daß fie, anſtatt zu ſchlafen, ſich zu: 
ſammen ſetzten und mit einander ſchwatzten. Die 
Hitze wirkt nicht auf alle Leute gleich; und wenn 
ſchon die Naturkuͤndiger beweiſen, daß ein großer 
Grad derſelben die Lebensgeiſter zerſtreue und die 
Fibern abſpanne, ſo war doch Pedrillo noch nie in 
einer Verfaſſung geweſen, die ihn zu einem gefaͤhr— 
lichern Liebhaber haͤtte machen koͤnnen als damahls. 
Laura ward es bald gewahr; und da ſie, wider die 
Gewohnheit der Spaniſchen Kammermaͤdchen, we— 
der galant war noch die Sproͤde machte; ſo ſah 
fie ſich endlich genoͤthiget ihm zu verſtehen zu 
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geben, daß ein Liebhaber ſie durch nichts als durch 
ſeine Beſcheidenheit von der Wahrheit ſeiner Liebe 
uͤberzeugen koͤnne. Die Furcht ſie erzuͤrnt zu 
haben that bey dem guten Pedrillo, was nach dem. 
Syſtem der Natuͤrkuͤndiger die Hitze haͤtte thun 
ſollen; er ward auf einmahl ſo ſchuͤchtern und de— 
muͤthig, als der demuͤthigſte von den Verehrern 
der Königin der Kryſtallinſeln im Ah! 
quel Conte! und verſprach ihr, wenn ſie ihn nur 
nicht gar aus ihrer Gegenwart verbannen wollte, 
ſo zahm und unſchuldig zu ſeyn als ein Lamm. 
Unter dieſer Bedingung willigte die ſchoͤne Laura 
ein, ihn bey ſich zu behalten, und damit ſie ſeine 
Aufmerkſamkeit auf ihre Reitzungen ein wenig zer— 
ſtreuen moͤchte, vermochte ſie ihn nach und nach 
durch Frag' und Antwort zu einer umſtaͤndlichen 
Erzaͤhlung alles deſſen, was ihm von der Geſchichte 
ſeines jungen Herrn bekannt war. Sie erfuhr 
alſo den Umſtand mit dem Bildniß der bezauberten 
Prinzeſſin, und erſah aus der Beſchreibung deſ— 
ſelben, daß es eben dasjenige Halsgeſchmeide war, 
welches ihre Dame vor etlichen Tagen auf einer 
Spazierreiſe nach ihrem kleinen Arkadien verloren 
hatte. Sie entdeckte dieſes dem Pedrillo, und, 
auf die fernere Nachricht, auf was fuͤr eine Weiſe 
Don Sylvio deſſelben beraubt worden war, machte 
ſie ſich in Geſellſchaft ihres neuen Freundes un— 
verzuͤglich auf, es wieder herbey zu ſchaffen. Sie 
zweifelten nicht, daß es ſich in den Haͤnden einer 
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von den Bauerdirnen befinden wuͤrde, die auf den 
Schloßguͤtern arbeiteten; und ihre Vermuthung 
traf richtig ein. Das Kleinod wurde gegen ein 
Geſchenk von etlichen Maravedi's ausgeliefert, und 
noch an dem nehmlichen Abend der Donna Felicia 
eingehaͤndiget, welche uͤber die Nachrichten und 
Erlaͤuterungen, die ihr Laura aus Pedrillo's Munde 
daruͤber gab, noch mehr Vergnuͤgen empfand als 
uͤber das Geſchmeide ſelbſt, ob es gleich von Werthe 
war. Sie glaubte nunmehr den Talisman in 
Haͤnden zu haben, durch welchen die Entzauberung 
ihres geliebten Don Sylvio vollends zu Stande 
gebracht werden koͤnnte, und ſetzte ſich vor, den 
Gebrauch, den ſie davon machen wollte, nicht 
laͤnger als bis auf den folgenden Morgen zu ver— 
ſchieben. 

Inzwiſchen wurde dem Pedrillo durch ſeine 
gebietende Dame Laura aufs nachdruͤcklichſte einge— 
ſchaͤrft, ſeinem Herrn nichts von dieſem Geheim— 
niſſe zu ſagen; und Pedrillo konnte es folglich 
kaum erwarten, bis er eine Gelegenheit erſchleichen 
wuͤrde, die alte Beobachtung zu rechtfertigen: daß 
kein gewiſſeres Mittel iſt die Leute zu etwas anzu— 
ſpornen, als wenn mans ihnen verbeut. Dieſe 
Gelegenheit zeigte ſich gleich des folgenden Tages. 
Der Herr und der Diener waren beide verliebt, 
und ſchliefen folglich beide ſehr wenig. Pedrillo wurde 
gewahr, daß Don Sylvio mit anbrechendem Mor; 
gen in den Alleen des Gartens tieffinnig hin und 
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wieder ging; und weil Laura, die fonft genau auf 
ihn Acht gab, damahls vermuthlich noch in ange— 
nehmen Morgentraͤumen lag, ſo ſchlich er ſich 
ganz leiſe aus dem Zimmerchen, das man ihm 
unter dem Dach eingeräumt hatte, herab, und 
ſuchte ſeinen Herrn auf. i 
Don Sylvio hatte einen guten Theil der Nacht 
mit Betrachtungen zugebracht, welche den Feen’ 
nicht ſehr guͤnſtig waren. Die Wahrheit zu ſagen, 
ſeit dem kleinen Betruge, den ihm Don Gabriel 
mit dem Maͤhrchen vom Prinzen Biribinker 
ſpielte, hatte fein Glaube an dieſe Damen und 
ihre Geſchichtſchreiber keine geringe Erſchuͤtterung 
erlitten. Die Geſchichte des Herrn Biribinker 
kam ihm jetzt ſelbſt ſo abgeſchmackt vor, daß er 
nicht begreifen konnte, wie er den Betrug nicht 
augenblicklich gemerkt habe. Er fand endlich, die 
wahre Urſache davon koͤnne ſchwerlich eine andere 
ſeyn, als die Aehnlichkeit dieſes Maͤhrchens mit 
allen andern, und das Vorurtheil, das er einmahl 
fuͤr die Wahrheit der letztern gefaßt hatte. Er konnte 
ſich ſelbſt nicht laͤnger verbergen, daß, wenn auch 
die Ungereimtheiten im Biribinker um etwas wei⸗ 
ter getrieben waͤren als in andern Maͤhrchen, den— 
noch die Aehnlichkeit noch groß genug ſey, um 
ihm (zumahl in Betrachtung alles deſſen was Don 
Gabriel und Don Eugenio dagegen eingewandt hat— 
ten) alle Maͤhrchen ohne Ausnahme ver daͤch— 
tig zu machen. Unter dergleichen Betrachtungen 
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war er endlich eingeſchlafen, und nach einem 
Schlummer von drey Stunden, in welchem er an 
Einem fort von Donna Felicia getraͤumt hatte, war 
er wieder aufgeſtanden, um bey einem einſamen 
Spaziergang in der Kuͤhle des Morgens feine Ber 
trachtungen über eine für ihn fo wichtige Sache 
mit deſto beſſerm Erfolge fortſetzen zu koͤnnen. 

Es waͤhrte eine grauſame Zeit bis ihn Pedrillo 
fand; denn er hatte ſich, indeſſen daß ſich dieſer 
ankleidete und herunter ſtieg, in den Alleen des 
Labyrinths vertieft, welches wegen ſeiner Groͤße 
und der Mannigfaltigkeit der Gänge, Sommer: 
lauben, kleinen Luſtwaͤldchen, Kaskaden, Griechi⸗ 
ſchen Tempel, Pagoden, Bildſaͤulen und hundert 
Dingen, die geſchickt waren ihm ein romantiſches 
Anſehen zu geben, den angenehmſten Ort von der 
Welt ausmachte. Unſer Held — der nicht laͤnger 
zweifeln konnte, daß alles dieſes, ſo ſehr es einer 
bezauberten Gegend gleich ſah, ein Werk der Kunſt 
ſey, die, von einer dichteriſchen Einbildungskraft 
geleitet, aus der geſchickten Verbindung der verz 
ſchiedenen Schoͤnheiten der Natur und der nach⸗ 
ahmenden Kuͤnſte ein fo angenehmes Ganzes her 
vor zu bringen gewußt habe — kam beym erſten 
Eintritt in dieſen anmuthsvollen Hain auf den 
Gedanken: daß die Fantaſie vielleicht die einzige 
und wahre Mutter des Wunderbaren ſey, 
welches er bisher, aus Unerfahrenheit, fuͤr einen 
Theil der Natur ſelbſt gehalten. Er hatte 
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diefem Gedanken ſchon eine ziemliche Weile mit 
dem Vergnuͤgen, womit lebhafte Geiſter eine neue 
Entdeckung zu verfolgen pflegen, nachgehangen, als 
er auf einmahl den Pedrillo anſichtig wurde, der 
hinter einem Gebuͤſche von wildem Lorber, das 
ſich um die Ruinen eines kleinen Tempels herum 
zog, mit großer Freude auf ihn zugelaufen kam. — 
Je, guten Morgen, Herr Don Sylvio, ſchrie 
ihm dieſer entgegen ſo bald er ihn erblickte, leben 
Sie auch noch? Sapperment! gnaͤdiger Herr, man 
kriegt Sie ja den ganzen Tag nicht einen Augen: 
blick zu ſehen! Wenn ich nicht von der Jungfer 
Laura gehoͤrt haͤtte, daß Sie noch da waͤren, ich 
hätte, verzeih' mirs Gott, denken mögen, die 
Feen haͤtten Euer Gnaden durch die Luft davon 
gefuͤhrt. — Ich habe weit mehr Urſache mich uͤber 
dich zu beſchweren, verſetzte Don Sylvio lachend: 
du mußt ſehr von deiner Sylfide bezaubert ſeyn, 
weil ich dich ſeit dem Augenblick, da du bey Anz 
kunft der Donna Felicia aus dem Sahle weggingſt, 
nicht wieder zu ſehen bekommen habe. — Gnä: 
diger Herr, antwortete Pedrillo, ich glaube, Sie 
irren Sich nicht um die Haͤlfte, wenn Sie denken 
daß ich bezaubert bin: man ſagt, die Bezauberten 
eſſen und trinken nichts, ohne daß ſie um ein 
Quentchen magerer werden als ſie geweſen ſind; 
ich will gleich gehangen ſeyn, (aber verſtehen Sie 
mich recht, nur an meines Maͤdchens Hals, meine 
ich) wenn ich ſeit vorgeſtern ſo viel gegeſſen habe 
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als eine Fliege auf ihren Fluͤgeln wegtragen koͤnnte. 
Sehen Sie, wenn wir bey Tiſche ſitzen, ſo ſitze 
ich allemahl der Jungfer Laura gegen uͤber, und 
da gaffe ich ſie halt Eines Gaffens an, und da 
giebt es alle Augenblicke etwas anders, und da 
ſehe ich ihr zu wie ihr das Eſſen ſo wohl anſteht, 
und gucke ihr in ihr kleines Maul; denn ſie hat 
ein Maul voll Zaͤhne daß es eine Luft iſt, fo weiß 
und gleich geſetzt wie eine Schnur Perlen, und — 
was ich ſagte, da neckt ſie mich alle Augenblicke, 
oder winkt mir oder tritt mich mit dem Fuß oder 
macht etwas an ihrem Halstuche zu rechte; und 
mit all dem Spaße vergaͤß' ich, meiner Sir, Eſſen 
und Trinken, wenn ſie mir nicht zuweilen ſelbſt 
einen Biſſen ins Maul ſteckte. Und doch bin ich, 
wie Euer Gnaden ſieht, fo friſch and ſtark als ob 
ich mit dem Bel zu Babel in die Wette fraͤße. 
Das macht die gute Geſellſchaft! Beym Velten! 
man ſieht Euer Gnaden auch keinen Mangel an: 
Sie ſehen fo friſch und rothbackig wie ein Braun: 
tigam; und doch wollt' ich wetten, daß Euer Gna—⸗ 
den heute Nacht nicht viel geſchlafen hat. 

Das macht, wie du ſagſt, die gute Geſell— 
ſchaft, erwiederte Don Sylvio: aber wie gefaͤllt 
es dir denn in dieſem Schloſſe, Pedrillo? Wollen 
wir uns nicht bald wieder auf den Weg machen? 

Auf den Weg machen? rief Pedrillo, indem 
er einen Sprung zuruͤck that und ſeinem Herrn 
mit einer ſchelmiſchen Miene ins Geſicht ſah; 
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beym Element! wir wollen erſt recht ankommen, 
ehe wir wieder ans Weggehen denken. Wir 
haben nicht fo ſehr zu eilen, gnaͤdiger Herr: 
man trifft nicht hinter allen Zaͤunen ein Quartier 
an wie dieſes; und hernach, wenn mirs Euer 
Gnaden nicht uͤbel nehmen will, die Feen moͤgen 
ſagen was ſie wollen, ſo denk' ich halt, es iſt 
doch immer beſſer unter Chriſtenmenſchen zu leben, 
als unter ſolchen Zaubervolk, unter Kobolden und 
Geiſtern, wo man nie gewiß weiß wen man vor 
ſich hat. Die Dame Laura gefiel mir gleich das 
erſte Mahl, ob ich fie ſchon fuͤr ein Sylfenmaͤd— 
chen anſah, ich kann Ihnen nicht ſagen wie wohl; 
aber ſeitdem ich weiß daß ſie eine gute Chriſtin 
iſt und Fleiſch und Blut hat wie andere ehrliche 
Leute, und daß fie weder Sylfin noch Gnomin, 
ſondern Jungfer Laura, der gnaͤdigen Frau Donna 
Felicia von Kardena ihr Kammermaͤdchen iſt, ſeit— 
dem iſt ſie mir noch tauſendmahl lieber. Mit 
Einem Wort, Herr Don Sylvio, ich hoffe, daß 
es Euer Gnaden nicht Ernſt war, dieſes Schloß 
ſchon wieder zu verlaſſen, wo es uns ſo wohl geht 
daß wir es nicht beſſer wuͤnſchen koͤnnten. Wenn 
es ſchon weder von Saffir noch Diamantſteinen 
gebaut iſt, ſo iſt es doch (wie mir Laura verſi⸗ 
chert hat) eines von den ſchoͤnſten in der ganzen 
Gegend, und mir daͤucht, ich wollte mir mein Le⸗ 
ben lang kein ſchoͤners wuͤnſchen, wenn ich an 
Euer Gnaden Platze waͤre. Ich weiß ſchon was 
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ich weiß, ob ich ſchon nicht dergleichen thue; aber 
man findet manchmahl mehr als man ſucht, und 
ein Feldhuhn läßt ſich wohl gegen einen Faſan 
vertauſchen. Ich will nichts geſagt haben, aber 
denken Sie an mich, gnaͤdiger Herr, ob wir nicht 
zwey oder drey Hochzeiten erleben ehe wir aus 
dieſem Schloſſe kommen; ich bitte Euer Gnaden 
Sich ſeiner Zeit daran zu erinnern, daß ichs vor: 
her geſagt habe. f 

Ich moͤchte doch wohl wiſſen, ſagte Don Syl⸗ 
vio, was das fuͤr Geheimniſſe ſind, die dich, wie 
es ſcheint, fo ſtark druͤcken, daß du es kaum er: 
warten kannſt, bis du dich ihrer erlediget haſt? 

Wenn mich Euer Gnaden fuͤr einen ſolchen 
Schwaͤtzer anſehen, erwiederte Pedrillo, ſo haͤite 
ich gute Luſt, daß ich meinen Kopf auch aufſetzte 
und Ihnen fein huͤbſch nichts ſagte. Sie koͤnn⸗ 
ten Sich leicht einbilden, als ob ich nichts bey mir 
behalten koͤnnte; und hernach hab' ich noch meine 
beſondern Urſachen; und ich denke, Jungfer Laura 
hatte die ihrigen auch, da ſie mir jo ſcharf ver 
bot daß ich Ihnen nichts davon jagen follte daß 
die Prinzeſſin — Sapperment! Schier waͤre mirs 
entwiſcht! aber ich ertappte mich ſelbſt noch zu 
rechter Zeit. — Nur noch eine kleine Geduld, 
gnaͤdiger Herr! Die Birnen fallen von ſich ſelbſt 
wenn ſie reif ſind; es werden, eh' es lange waͤhren 
wird, feltfame Dinge an den Tag kommen. — 
Aber das muß ich geſtehen, gnadiger Herr, daß 
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Sie in einem glückfeligen Zeichen geboren find! 
Sapperment! es leben die Feen und die bezauberten 
Schmetterlinge! Denn das iſt nun einmahl richtig, 
wenn wir nicht Narren geweſen waͤren und den 
blauen Schmetterling geſucht hatten — Mehr ſag' 
ich nicht! Genug, daß ich weiß was ich weiß, und 
daß Euer Gnaden ſehen daß ich ſchweigen kann. 
Gelt? wenn ich ein ſolcher Plauderer waͤre, wie 
Sie immer ſagen, ſo haͤtt' ich es ſauber bey mir 
behalten koͤnnen, daß wir das Bild zuſammt der 
Prinzeſſin gefunden haben? 

Was ſagſt du? unterbrach ihn Don Sylvio; 
du haſt das Bildniß meiner Prinzeſſin gefunden? 
Wo iſt es, wo iſt es? 

Ich bitte Euer Gnaden um Vergebung, ant⸗ 
wortete Pedrillo mit der groͤßten Gleichmuͤthigkeit 
von der Welt; ich habe kein Bildniß, und ich 
fagte auch nicht daß ich das Bildniß Ihrer Prinz 
zeſſin gefunden habe, und ich wuͤrde auch luͤgen, 
wenn ich das ſagte — 

Was plauderſt du denn von einem Bild und 
von einer Prinzeſſin die man gefunden habe? ſagte 
Don Sylvio. 

Sie haben mich nicht recht verſtanden, gnaͤdiger 
Herr, erwiederte Pedrillo; das ſagt' ich gewiß 
nicht! denn das iſt eben das Geheimniß, ſehen 
Sie; und weil ich nun einmahl verſprochen habe 
daß ich nichts verrathen wollte, ſo ſoll es auch 
nicht aus meinem Munde kommen, und wenn Sie 
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mir goldene Berge verſpraͤchen. Ich bitte Sie, 
gnaͤdiger Herr, fragen Sie mich nicht; der Teufel 
iſt ein Schelm, es koͤnnte einem unverſehens ein 
Wort entwiſchen — Kurz und gut, Herr Don 
Sylvio, ich ſage ſo viel, wenn wir gewußt haͤtten 
was ich jetzt weiß, ſo haͤtte uns die Fee Rade— 
mante die Muͤhe dem blauen Schmetterlinge durch 
dick und duͤnn nachzulaufen, und eine gute Tracht 
Schlaͤge die wir um ſeinetwillen bekommen haben, 
erſparen und uns fein ſauber zu Hauſe laſſen 
koͤnnen. — Aber bin ich nicht ein Narr? Dann 
haͤtten wir unſere Prinzeſſin nicht gefunden — das 
iſt auch wahr; und man mag ſagen was man will, 
wenn fie gleich nur eine — Sachte! da war mirs 
beym Element! ſchon wieder auf der Zunge — 
Was denn, du abgeſchmackter Dummkopf? rief 
Don Sylvio ungeduldig. Entweder ſchweige gar, 
oder rede daß man begreifen kann was du willſt. 
Sey ich ein Eſel, Herr Don Sylvio, wenn 
ich ſelbſt etwas davon begreife. Wenn man die 
Sache auf der einen Seite anſieht, ſo meinte man 
die Fee habe Sie nur zum beſten gehabt; und doch 
iſt es auf der andern Seite richtig daß ſie ihr 
Wort gehalten hat: das Bildniß iſt da, das hat 
ſeine Richtigkeit, und die Prinzeſſin iſt auch da, 
ob ſie gleich eigentlich zu reden, weder ein blauer 
Schmetterling, noch, was man ſagen moͤchte, eine 
Prinzeſſin iſt. Der Henker mag dieß verworrene 
Zeug aus einander leſen! Denn Etwas muß man 
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doch ſeyn, und wenn das Bildniß — Ich weiß 
ſelbſt nicht was ich ſagen wollte, der Kopf wird 
mir ganz warm davon wenn ich unſern Begeben⸗ 
heiten nachſinne. Daß Feerey darin it, das laß' 
ich mir nicht ausreden! denn man kann es, meiner 
Six, mit Händen greifen, daß ſich das alles nicht 
von ungefaͤhr ſo wunderlich zuſammen fuͤgen 
konnte. — Aber wenn ich recht ſehe, ſo kommt 
dort die Prinzeſſin — Donna Felicia wollt' ich 
ſagen! Sapperment! ſie kommt eben recht; wenn 
ſie nur eine Minute ſpaͤter gekommen waͤre, ſo 
haͤtt' ich, glaub' ich ſelbſt, mit all dem Plaudern 
zuletzt das ganze Geheimniß ausgeplaudert. 

Mit dieſen Worten entfernte er ſich von Don 
Sylvio, welcher, ſo bald er ſeine Schoͤne erblickte, 
auf einmahl der Neugierde vergaß, die der geheim⸗ 
nißvolle Pedrillo in ihm erregt hatte, und mit 
ſchnellen Schritten einen andern Gang einſchlug, 
wo er ihr zu begegnen hoffte. 


Kapitel. 
Anfaug der Entwicklung. 
Wenn Verliebte einander ausweichen, ſo geſchieht 


es gemeiniglich um eifriger geſucht und eher gefun— 
den zu werden. Donna Felicia hatte, ſo bald ſie 
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unſern Helden erblickte, einen entgegen geſetzten 
Weg genommen, aber doch nicht ohne ſich mehr als 
Einmahl umzuſehen, und ſo bald ſie ſah daß er ſie 
ſuchte, lenkte ſie unvermerkt in einen Gang ein 
wo er ſie finden mußte. Beide ſchienen ſich zu 
wundern, einander ſo fruͤh im Garten anzutreffen; 
aber Donna Felicia war nicht ſo aufrichtig die 
wahre Urſache davon zu geſtehen als Don Sylvio. 
Sie ſchuͤtzte die Annehmlichkeit des Morgens vor, 
da hingegen diefer ganz offenherzig bekannte, daß 
er ſich um keiner andern Urſache willen ſo fruͤh 
in den Garten begeben habe, als ſeinen Gedanken 
deſto freyer nachzuhaͤngen. Ein viel bedeutender 
Blick, den er bey dieſen Worten auf ſie heftete, 
und ein uͤbel verhehlter Seufzer ergaͤnzten und 
beſtimmten was darin undeutlich war; aber Donna 
Felicia, die es nichts deſto beſſer verſtand oder doch 
nicht ſo thun wollte, lenkte die Unterredung auf 
die Feen, indem ſie ihn fragte, ob ihm die Ge— 
ſchichte des geſtrigen Abends nicht im Traume vor— 
gekommen ſey? Ich fuͤr meine Perſon geſtehe 
Ihnen, ſagte ſie, daß ich die ganze Nacht durch 
in des Wallfiſches Bauche herum gewandert bin; 
und wenn Sie neugierig ſind mehr davon zu wiſſen, 
ſo kann ich Ihnen vielleicht Nachrichten geben, 
die Ihnen nicht gleichguͤltig ſeyn werden. 

Don Sylvio antwortete ihr hierauf mit dem 
ganzen Ernſt eines Liebhabers von ſiebzehn Jahren, 
daß, da er, ſeitdem er ſie zum erſten Mahle ge— 


Siebentes Buch. 2. Kapitel. 277 


ſehen, wachend nichts anders ſehe als ſie, ſeine 
Seele ſich im Traume noch weniger mit einem 
andern Gegenſtande beſchaͤftigen koͤnne. Er geſtand 
auch, daß das was in ihm vorgehe ſeitdem er ſie 
kenne, ihn beynahe gaͤnzlich uͤberzeuge, daß es 
keine andere Bezauberung gebe als die Liebe. O! 
warum kann ich keine Worte finden, rief er, 
Ihnen eine Beſchreibung davon zu machen! Sie 
haben mir ein neues Weſen gegeben. Ihre Gegen— 
wart verbreitet einen Glanz um mich her, der die 
ganze Natur in meinen Augen ſchoͤner und rühren: 
der macht; ich glaube in einer andern Welt zu 
ſeyn; alles was ich ſehe, ſcheint mir einen Wieder: 
ſchein Ihrer Reitzungen entgegen zu werfen; die 
lebloſeſten Dinge ſcheinen beſeelt und athmen den 
Geiſt der Liebe aus; ſelbſt abweſend bleibt eine 
Spur an jedem Orte, wo ich Sie geſehen habe, 
zuruͤck, und ich glaube es zu fuͤhlen, daß Sie 
auch unſichtbar noch immer gegenwaͤrtig ſind. 

Don Sylvio, unterbrach ihn Felicia mit einem 
zaͤrtlichen Blicke der ſich unter einem ſcherzhaften 
Laͤcheln zu verbergen ſuchte; noͤthigen Sie mich 
nicht Ihnen zu ſagen, daß Sie in den Poeten 
wenigſtens ſo beleſen ſind als der Prinz — 

O nennen Sie ihn nicht, Donna Felicia! rief 
Don Sylvio — den dieſe Worte, ſo wenig ſie 
boͤſe gemeint waren, ſo ſehr bewegten daß ihm die 
Thraͤnen in die Augen traten — beleidigen Sie 
die Aufrichtigkeit meiner Seele nicht durch eine 
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Vergleichung, die ich ſo wenig verdiene! Ich ſage 
Ihnen nichts als was ich erfahre, und ich wuͤnſchte, 
es Ihnen in einer Sprache ſagen zu koͤnnen, die 
nicht jo weit unter der Wahrheit meiner Empfin— 
dungen wäre. Was ich empfinde, ſeitdem ich Sie 
ſehe, iſt unendlich weit von den Schwaͤrmereyen 
einer erhitzten Fantaſie unterſchieden. Ihr erſter 
Anblick hat das ganze Feuer meiner Einbildungs— 
kraft ausgeloͤſcht; ich erinnere mich meines vorher: 
gehenden Lebens nur wie eines eiteln Traumes; 
von dem gluͤcklichen Augenblicke, da ich Sie zum 
erſten Mahle ſah, faͤngt ſich mein wahres Daſeyn 
an, und o moͤchte es — Hier hielt der allzu 
ſchuͤchterne Juͤngling inne, und ließ einen Blick, 
der bis in die Seele der ſchoͤnen Felicia drang, 
vollenden was er nicht kuͤhn genug geweſen war 
auszuſprechen. 


Vielleicht koͤnnt' ich, erwiederte Donna Felicia, 
Sie mit gutem Grunde beſchuldigen, daß Sie 
nicht ſo ganz aufrichtig gegen mich ſind als Sie 
mich bereden wollen; aber ich will Ihnen keinen 
Vorwurf machen, und ich bin auch nicht dazu 
berechtiget. Sie haben mir die Ehre angethan, 
Don Sylvio, mich fuͤr eine Fee zu halten; erlauben 
Sie mir, Ihnen eine Probe zu geben, daß ich 
Ihrer Radiante wenigſtens in Einem Stuͤcke gleiche: 
ſehen Sie hier das Bildniß Ihrer Geliebten, das 
Sie verloren haben; mit Vergnuͤgen ſtell' ich es 
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ſeinem rechtmaͤßigen Eigenthuͤmer wieder zu. Mit 
dieſen Worten gab ſie ihm die Perlenſchnur mit dem 
Bildniß, und ergetzte ſich nicht wenig an der Be— 
ſtuͤrzung, in welche fie ihn durch ein fo unerwar— 
tetes Geſchenk ſetzte. Er nahm es mit zitternder 
Hand, er ſah es an, dann betrachtete er Donna 
Felicia, ſah das Bildniß wieder an, und rief endlich 
aus: Woher auch dieſes Bildniß ſey oder wen es 
vorſtelle, ſo ſagt mir mein Auge, daß es das 
Ihrige iſt, und mein Herz, daß es alle die Gewalt, 
die es uͤber mich hatte, allein von dieſer wunder— 
baren Aehnlichkeit mit Ihnen empfangen hat. Ich 
erhielt es nicht aus den Haͤnden einer Fee, wie Sie 
ſagten; ich fand es in dem Walde der an den Park 
von Roſalva grenzt. Dieſer Umſtand, und daß es, 
nachdem es mir geraubt worden, wieder in Ihre 
Haͤnde gekommen iſt, ſcheint ein Geheimniß zu ver— 
bergen. Erklaͤren Sie mir es, ſchoͤnſte Felicia: es 
iſt ganz gewiß Ihr eignes Bildniß; ſo bald ich es 
ſah, bemeiſterte es ſich meiner ganzen Seele; ich 
fuͤhlte es an der unausſprechlichen Liebe, die es 
mir einfloͤßte, daß es diejenige vorſtellte die mich 
allein gluͤcklich machen kann; mein Herrz erkannte 
den Gegenſtand aller ſeiner Wuͤnſche darin. — 
Aber o wie unendlich lebhafter war dieſe Empfin⸗ 
dung, da ich das Urbild erblickte! — Nehmen Sie 
Sich in Acht, ſagte Donna Felicia laͤchelnd; Ihr 
Herz konnte Ihnen einen kleinen Streich geſpielt 
haben: ich verſichere Sie, daß dieſes Bildniß, 
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ungeachtet der Aehnlichkeit die Sie zu ſehen glau— 
ben, nicht das meinige iſt. 

Sie waren unter dieſen Geſpraͤchen immer 
fortgegangen, und befanden ſich, indem Felicia dieß 
ſagte, bey dem Pavillion. Sie bemerkte die Ver— 
legenheit, in welche ihre Verſicherung den guten 
Don Sylvio ſetzte, ob er gleich immer fortbehaup— 
tete, daß er in dieſem Bildniß, es moͤchte nun 
auch vorſtellen ſollen wen es wollte, niemand als 
ſie ſelbſt geliebt habe. Er ſchrieb es der Wirkung 
einer geheimen Vorempfindung zu, ob er gleich 
geſtand, daß ihm die Umſtaͤnde, worin er es be— 
kommen habe, noch immer ein Raͤthſel ſeyen. 

Donna Felicia konnte nicht ſo grauſam ſeyn, 
ihn laͤnger in einer Verwirrung zu laſſen, die zu 
nichts haͤtte dienen koͤnnen als ihre Eitelkeit zu 
vergnuͤgen. Sie fuͤhrte ihn alſo durch den Sahl 
des Pavillions in ein Kabinet, bey deſſen Oeffnung 
ihm ſogleich zwey große Bildniſſe in Lebensgroͤße 
in die Augen fielen, welche neben einander hingen 
und einander ſo vollkommen aͤhnlich waren, daß 
man ſie durch nichts anders unterſcheiden konnte, 
als eine kleine Verſchiedenheit des Kolorits, die 
nur dem ſchaͤrfſten Kenner merklich ſeyn konnte. 
Eines von dieſen Bildniſſen iſt das meinige, ſagte 
ſie; rathen Sie, Don Sylvio, welches von bei— 
den. — Beide ſinds, rief Don Sylvio, denn es 
daͤucht mich augenſcheinlich, daß dieſes hier eine 
Kopey von jenen iſt. — Sie irren Sich, Don 
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Sylvio, erwiederte Felicia; dieſes hier, welches 
Sie fuͤr das meinige anſehen, iſt wenigſtens ſechzig 
Jahr aͤlter. Es ſtellt meine Großmutter Donna 
Dorothea von Jutella vor, wie ſie in einem 
Alter von ſechzehn Jahren ausſah. Hier, fuhr ſie 
fort, indem ſie ihm ein kleines Mignaturgemaͤhlde 
wies, das unter dem großen Portraͤt hing, ſehen 
Sie ein andres, das ungefaͤhr um die nehmliche 
Zeit von ihr gemacht wurde; es iſt dem groͤßern 
vollkommen aͤhnlich; und nach dieſem wurde das 
kleine Bildniß gemahlt, das die Gelegenheit zu 
einer ſo ſeltſamen Intrigue gegeben hat. Die 
außerordentliche Aehnlichkeit, die mein Vater zwi⸗ 
ſchen mir und Donna Dorothea fand, bewog ihn, 
mich, da ich ſechzehn Jahr alt war, in der nehm⸗ 
lichen Kleidung und Stellung abmahlen zu laſſen; 
und jederman ſagte, daß mein Bild mir eben ſo 
vollkommen gleiche als meiner Großmutter. Mein 
Großvater, der ſeine Gemahlin außerordentlich 
liebte, ließ das kleine Gemaͤhlde machen das in 
Ihre Haͤnde gekommen iſt, und pflegte es, nach 
der Mode ſeiner Zeit, an einer goldnen Kette zu 
tragen. Er hinterließ es meiner Mutter, und da 
es von dieſer auf mich kam, ſo hing ich es an 
dieſe Perlenſchnur, und trug es ſo lange als ein 
Halsgeſchmeide, bis ich es vor etlichen Tagen in 
dem nehmlichen Walde verlor, wo Sie es bald 
darauf gefunden haben muͤſſen. Dieß iſt die Ent: 
wicklung des ganzen Knotens, und nun (ſetzte ſie 
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lächelnd hinzu) uͤberlaſſe ich Ihnen, da die Groß— 
mutter und die Enkelin gleich viel Recht an Ihre 
Neigung hat, fuͤr welche von beiden Sie Sich 
erklaͤren wollen. 

Don Sylvio war vor Freude uͤber eine ſo 
gluͤckliche Entwicklung außer ſich. Er warf ſich zu 
ihren Fuͤßen, und ſagte ihr, in der ruͤhrenden 
Unordnung welche die wahre Beredſamkeit der Liebe 
iſt — Sachen, die unſern werthen Leſern eben ſo 
thoͤricht vorkommen wuͤrden, als ſie der ſelbſt 
geruͤhrten Donna Felicia angenehm waren. In der 
Verfaſſung, worin ihr eigenes Herz war, hoͤrt 
man einem Liebhaber wie Don Sylvio ſo gern zu, 
daß es eine ziemliche Weile waͤhrte bis ſie ſich 
beſann, daß ſie ſeiner Entzuͤckung ein wenig Ein— 
halt thun muͤßte. Sie bat ihn alſo aufzuſtehen, 
und ihr in den Sahl zu folgen, wo ſie ihre Un— 
terredung bequemer fortſetzen koͤnnten. 

Don Sylvio erzaͤhlte ihr jetzt ſein ganzes Feen— 
maͤhrchen, die Geſchichte des Sommervogels, und 
die Erſcheinung der Fee Radiante; und er geſtand 
deſto williger, daß ſeine mit Feen-Wundern ange— 
fuͤllte Einbildungskraft einen großen Antheil an 
dieſem vermeinten Geſichte gehabt habe, da ihm 
Donna Felicia ſehr gern erlaubte, die andere 
Haͤlfte auf die Rechnung einer geheimen Divi— 
nazion oder Vorwiſſenſchaft ſeiner Seele zu 
ſchreiben, der es ahnete daß er in kurzem das 
Urbild dieſes geliebten Schattenbildes finden wuͤrde. 
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Wenn die Feen auch nur Geſchoͤpfe unſerer Ein— 
bildungskraft ſind, ſagte er, ſo werde ich ſie doch 
immer als meine groͤßten Wohlthaͤterinnen anſehen, 
da ich ohne ſie noch immer in der Einſamkeit von 
Roſalva ſchmachtete, und vielleicht auf ewig der 
Gluͤckſeligkeit entbehrt haͤtte diejenige zu finden, 
die mein verlangendes Herz, ſeitdem es ſich ſelbſt 
fuͤhlt, zu ſuchen ſchien. 

Er fuhr nunmehr fort, mit der voͤlligen Be— 
geiſterung eines wahrhaft eingenommenen Lieb— 
habers der aufmerkſamen Felicia ſeine Empfindun— 
gen abzuſchildern; und dieſe junge Dame fand ſich 
unvermerkt ſo ſehr davon geruͤhrt, daß ſie, ihres 
Anfangs gefaßten Vorſatzes uneingedenk, ſich nicht 
enthalten konnte ihm zu erzaͤhlen: wie ſie ihn in 
der Roſenlaube ſchlafend gefunden und von dieſem 
Augenblick an ſich nicht habe erwehren koͤnnen, an 
dieſem Unbekannten einen Antheil zu nehmen, der 
ihr die Geſinnungen, die ihr Bildniß und ſie ſelbſt 
ihm eingefloͤßt, deſto angenehmer mache. Dieſes 
Geſtaͤndniß ſetzte unſern Helden in eine Entzuͤckung, 
welche er eine geraume Zeit durch nichts anders 
ausdruͤcken konnte, als daß er ſich zu ihren Fuͤßen 
warf und ihre ſchoͤnen Haͤnde, eine nach der andern, 
mit Kuͤſſen uͤberdeckte, in welchen er ſeine Seele 
haͤtte aushauchen moͤgen. Fuͤr eine zaͤrtliche Schoͤne 
von Feliciens Alter iſt vielleicht nichts gefährlicher 
als der Anblick der Gluͤckſeligkeit, womit ihre erſten 
Gunſtbezeigungen ihren Liebhaber berauſchen; und 
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man muß geſtehen, die Gefahr iſt nichts deſto 
kleiner, wenn dieſer Liebhaber ſo jung, ſo ſchoͤn 
und ſo feurig iſt, als es Don Sylvio war. 

Aus dieſer Betrachtung, hoffen wir, werde man 
es der liebenswuͤrdigen Felicia zu gut halten, daß 
fie vielleicht zu viel Nachſicht mit ihrem ek ſtati— 
ſchen Anbeter trug. In dieſer ſuͤßen Trunkenheit 
der Seele, da ſie, ganz in Liebe und Wonne auf— 
gelöft, die lebhafteſten Ausdruͤcke ihrer Empfindung 
noch zu ſchwach findet, kann man ohne Unbilligkeit 
nicht fordern, daß ſie geſchickt ſeyn ſoll ſich voͤllig 
in dem Gleichgewichte zu erhalten, welches uns 
die Weisheit der Moraliſten vorſchreibt. Dieſe 
erhabenen Leute fordern freylich mit Recht daß 
man nicht zu viel thun ſolle; aber die Frage iſt, 
was in dem Falle, wovon wir reden, zu viel 
ſey? — und durch was fuͤr, bisher noch unbe— 
kannte, Mittel moͤglich ſey, Weisheit und Liebe 
in ſo genauen Parallellinien fortlaufen zu machen 
daß ſich dieſe niemahls von jener entfernen koͤnne? 

Fuͤr ein paar junge Leute, wie Don Sylvio 
und die ſchoͤne Felicia in der vorbemeldeten Ver— 
faffung ihres Herzens waren, iſt die Zeit keine 
Folge von Augenblicken, ſondern ein einziger un— 
beweglicher Augenblick, welcher ganze Jahre un— 
bemerkt verſchlingen wuͤrde, wenn ſie nicht von 
aͤußerlichen Urſachen oder der Erſchoͤpfung ihrer 
eigenen Lebensgeiſter aus einer ſo zauberiſchen Ent— 
zuͤckung aufgeweckt würden. Sie befanden ſich 


Siebentes Bud. 2. Kapitel. 285 


noch ſo wenig in dem letztern Falle, daß ſie ſehr 
erſtaunt waren, von der Dame Laura zu verneh— 
men daß es ſchon Zeit zum Fruͤhſtuͤcken ſey. Die 
ſer Anzeige zu Folge wurde beliebt, daß ſich Don 
Sylvio auf eine kleine Weile beurlauben ſollte; 
und ſo wenig hatte ihn das Anſchauen ſeiner ge— 
liebten Felicia in vier ganzen Stunden ſaͤttigen 
koͤnnen, daß es ihm faſt unmoͤglich ſchien, ſich 
nur auf etliche Augenblicke davon los zu reißen. 

Eine Weile darauf fand ſich die ganze kleine 
Geſellſchaft beym Theetiſche der Donna Felicia 
zuſammen. Don Eugenio und Don Gabriel be 
wunderten die ſichtbare Verwandlung nicht wenig, 
die mit unſerm Helden vorgegangen war. Der 
erſte hatte ſich ſchon mit einer ganzen Ruͤſtung 
von Gruͤnden gewaffnet, um die Feen aus ihren 
Verſchanzungen in ſeinem Gehirn heraus zu treiben; 
allein er fand zu nicht geringer Beſchaͤmueg feiner 
Filoſofie gar bald, daß alle Arbeit ſchon verrichtet 
war, und mußte ſich ſelbſt geſtehen, daß ein Paar 
ſchoͤne Augen in etlichen Minuten ſtaͤrker uͤberzeugen 
und ſchneller bekehren, als die Akademie, das 
Lyceum und die Stoa mit vereinigten Kraͤften kaum 
in eben ſo viel Jahren zu thun vermoͤchten. 
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S ap rel. 


Abermahlige Entdedungen. 


Die Geſellſchaft hatte ſich nach genommenem Fruͤh— 
ſtuͤck in den Buͤcherſahl begeben, wo Don Gabriel 
ſich eben beſchaͤftigte ſeinem jungen Freund und 
den Damen verſchiedene fyſiſche Experimente vor 
zuzeigen, als man eine Art von Kutſche uͤber den 
Schloßhof rollen hoͤrte, welche die Aufmerkſamkeit 
der Schuͤler unſers Filoſofen unterbrach. Man 
denke wie angenehm die Beſtuͤrzung des Don 
Sylvio war, da er nach einer kleinen Weile ſeine 
geliebte Tante Donna Mencia aus dem Wagen 
ſteigen ſah. a 

Damit einem kuͤnftigen Kunſtrichter, welcher 
ſich vielleicht die ruͤhmliche Muͤhe geben wird, 
dieſes unſer Werk gegen den tadelſuͤchtigen Zahn 
des Zoilus und ſeiner Bruͤder — nehmlich, aller 
und jeder, welche ſich, zu empfindlicher Kraͤnkung 
unſerer gerechten vaͤterlichen Liebe zu dieſem Kinde 
unſers Witzes, unterfangen moͤgen die Maͤngel 
und Gebrechen deſſelben boshafter Weiſe aufzudek⸗ 
ken — zu ſchuͤtzen, — damit, ſagen wir, dieſem 
gelehrten und vortrefflichen Mannes (dem wir hier— 
mit fuͤr ſeine großmuͤthige Bemuͤhung zum voraus 
Öffentlichen Dank erſtatten) wenigſtens die Arbeit 
erſpart werde, (denn er wird ohne dieß genug zu 
thun finden) uns gegen den Vorwurf zu vertheidi— 
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gen, als ob wir, wider alle Wahrſcheinlichkeit, die 
weiſe und ehrwuͤrdige Donna Meneia wie einen 
Deum ex machina in einer mit zwey ausgemer— 
gelten Dorfkleppern beſpannten Kaleſche nach Li— 
rias geſchleppt haͤtten, ohne eine beſſere Urſache 
davon anzugeben, als weil wir ihrer daſelbſt 
vonnoͤthen haben; fo ſehen wir uns genoͤthigt, 
dem geneigten Leſer, ehe wir weiter gehen, zu 
ſagen: daß dieſe unerwartete Erſcheinung in der 
That nicht auf unſern Antrieb, ſondern auf 
Veranlaſſung des berühmten Barbiers bewerk— 
ſtelligt worden, der in dieſer Geſchichte ſchon mehr 
als Einmahl aufgetreten iſt. Dieſer hatte bey 
einem abermahligen Beſuche, den er Tages zuvor 
ſeinem Pazienten zu Lirias machte, die Ankunft 
des Don Sylvio, und durch die Waſchhaftigkeit 
des verſchwiegenen Pedrillo verſchiedene kleine Um— 
ſtoͤnde erfahren, die ihn auf die Vermuthung 
brachten daß ein Geheimniß hinter der Sache 
ſtecke. Mit dieſen Neuigkeiten war Meiſter 
Blas ſpornſtreichs nach Roſalva gerannt, wo man 
bereits Anſtalt machte unſern Helden in allen be— 
nachbarten Orten aufſuchen zu laſſen. Donna 
Mencia war dadurch in keine mittelmaͤßige Unruhe 
geſetzt worden: denn da die Verbindung ihres 
Neffen mit der ſchoͤnen Mergelina eine Klauſel 
war, ohne welche die ihrige mit dem Herrn Ro— 
drigo Sanchez von ſich ſelbſt zerfiel; ſo konnte ſie 
unmoͤglich gleichguͤltig bleiben, als ihr Meiſter Blas 
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mit einer geheimnißvollen Miene in die Ohren zi: 
ſchelte, daß, ſo viel er aus allen Umſtaͤnden abneh— 
men koͤnne, Don Sylvio nicht umſonſt zu Lirias 
ſeyn muͤſſe. Kurz, ſie hatte die Sache wichtig 
genug gefunden, ihn in eigener Perſon zu rekla— 
mieren; und wenn man noch die tiefe Verach— 
tung dazu nimmt, die ihr das graue Alterthum 
ihres eigenen Hauſes gegen den neuen Adel ein— 
floͤßte, ſo wird man ſich vorſtellen koͤnnen, daß die 
Miene, die ſie beym Eintritt in das Schloß zu 
Lirias machte, keine von den angenehmſten war. 
Allein wie fie vollends eine für ihren Neffen ſo 
gefaͤhrliche Geſellſchaft ſah, als Donna Felicia und 
Jacinte nach ihren bekannten Grundſaͤtzen waren: 
ſo ſtieg ihr Unmuth auf einen Grad, der ihrem 
Geſichte (welches ohnehin geſchickter war die 
Strenge der Tugend als ihre Schönheit aus 
zudruͤcken) ein ſo furienmaͤßiges Anſehen gab, daß 
ihr zu ihrer hagern Geſtalt nur noch etliche Schlan— 
gen um den Kopf und eine Fackel in der Hand 
fehlten, um eine von den grinſenden Grazien der 
Hölle vorzuſtellen. Allein da fie, aller dieſer Anz 
nehmlichkeiten ungeachtet, die Tante des Don 
Sylvio war, ſo wurde ſie auf eine ſo ehrerbietige 
und verbindliche Art empfangen, daß fie ſich gend: 
thigt ſah, das Fuͤrchterliche und Drohende, wo— 
mit ſie ihr Angeſicht bewaffnet hatte, um etliche 
Grade zu mildern; ja die feine Geſtalt des Don 
Eugenio beſaͤnftigte ſie endlich ſo ſehr, daß die 
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beiden Damen, die fich auf den erſten Blick, den 
ſie ihnen verlieh, gegen das andere Ende des 
Sahls zuruͤck gezogen hatten, wieder Muth faßten, 
und ſich allmaͤhlig dem Sofa, wo Donna Mencia 
auf Bitten des Don Eugenio ſich niedergelaſſen, 
naͤherten; doch nicht ohne die Vorſicht, daß ſie 
ihre Plaͤtze nahe genug bey der Thuͤr nahmen, 
um im Nothfall ſich durch eine ſchleunige Flucht 
retten zu koͤnnen. Donna Mencia eroͤffnete nach 
einer kurzen Vorrede die Urſache warum ſie da 
ſey, und bezeigte keine kleine Verwunderung, was 
die Urſache ſeyn koͤnne, daß ſie ihren Neffen zu 
Lirias finde. Don Eugenio antwortete ihr, daß 
er dieſes Vergnuͤgen einem bloßen Zufalle ſchuldig 
ſey, und erzaͤhlte hierauf, mit Auslaſſung einiger 
Nebenumſtaͤnde, die Begebenheit, wobey ihm der 
tapfere Beyſtand des Don Sylvio den wichtigſten 
Dienſt geleiſtet hatte. Donna Mencia bezeigte ihre 
Zufriedenheit daruͤber, daß ſich ihr Neffe bey einer 
ſo ſchoͤnen Gelegenheit des ritterlichen Blutes, das 
in ſeinen Adern floß, wuͤrdig bewieſen, in ſolchen 
Ausdruͤcken, daß Jacinte ſich aufgemuntert fand, 
ihren Antheil zum Lob unſers Helden beyzutragen. 
Die erhabene Mencia ließ ſich jetzt zum erſten 
Fahl herab, dieſes kleine Geſchoͤpf mit einem 
zerſtreuten Blick anzuſehen. Wir haben ſchon be— 
merkt, daß Jacinte weder die Größe, noch die 
Negelmaͤßigkeit der Züge, noch die vollkommene 
Feinheit der Geſichtsfarbe hatte, die zu einem 
Wielands W. VI. 19 
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gerechten Anſpruch an das Praͤdikat der Schoͤnheit 
gehoͤren; die ungemeine Anmuth ihrer Bildung 
und ihrer ganzen Perſon war alles, was ſie beym 
erſten Anblick gefaͤllig machte: und da Donna 
Mencia, was die Annehmlichkeit betrifft, vollkom— 
men mit ſich ſelbſt zufrieden war, und uͤber das 
noch den Vorzug einer majeſtaͤtiſchen Groͤße vor 
ihr hatte; ſo machte dieß alles zuſammen genom— 
men, daß Jacinte Gnade vor ihren Augen fand. 
Nach und nach beehrte ſie dieſelbe ſogar mit einer 
Art von Aufmerkſamkeit, und machte ſo eben die 
Anmerkung, daß ſie noch niemand geſehen habe, 
der ſie ſo lebhaft an ihre verſtorbene Schwaͤgerin, 
Donna Iſidora, erinnere, wie dieſes junge 
Frauenzimmer, als Don Sylvio (der fih nicht 
getraut hatte ihr gleich unter die Augen zu kom— 
men) mit Don Gabriel in das Zimmer trat. Das 
Lob, welches er kurz zuvor erhalten hatte, die 
gute Art womit er ſie begruͤßte, und vielleicht auch 
die Figur ſeines Begleiters, (die eine von denen 
war, womit man wenig Muͤhe hatte ſich ein guͤn— 
ſtiges Auge von ihr zu erwerben) thaten eine fo 
gute Wirkung, daß Don Sylvio beſſer empfangen 
wurde als er gehofft hatte. Don Gabriel kannte 
den Karakter der Dame von langem her; und da 
er boshaft genug war, ihr die ſchoͤnſten Dinge 
von der Welt in der Modeſprache der Zeiten 
Carls des Zweyten vorzuſagen, ſo ſah er ſich, 
zu großer Beluſtigung der uͤbrigen Geſellſchaft, 
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unvermerkt mit der kurzweiligen Rolle eines er— 
klaͤrten Verehrers und Guͤnſtlings beladen. Jeder— 
mann trug das ſeinige bey, ſie durch ſchwuͤlſtige 
Lobſpruͤche und Komplimente im Geſchmack des 
Amadis de Gaule zu unterhalten; die Herren 
hatten fuͤr niemand Augen als fuͤr ſie, und die 
jungen Damen affektierten ein ſo ſchuͤchternes und 
kindiſches Weſen, daß ſie aufgemuntert wurde ſich 
ſelbſt um zwanzig Jahre juͤnger anzuſehen. Sie 
that es auch, und wurde wirklich nach und nach 
ſo munter, ſo geſpraͤchig und ſo taͤndelnd, daß 
es — kaum auszuhalten war. 

Man hatte dieſe Komoͤdie bereits eine gute 
Weile geſpielt, unb die nochmahlige Anmerkung, 
welche Donna Mencia uͤber die Aehnlichkeit der 
Saeinte mit Donna Iſidora von Roſalva machte, 
hatte ſie in eine umſtaͤndliche Erzaͤhlung ihrer eige— 
nen jugendlichen Begebenheiten verwickelt; als man 
plotzlich ein großes Geſchrey und Getuͤmmel hörte, 
das ſich die Treppe herauf zu ziehen ſchien. Man 
unterſchied gar bald die Stimme des Pedrillo, 
und einen Augenblick darauf zeigte er ſich perſoͤn— 
lich, oder vielmehr er ſtuͤrmte ohne die geringſte 
Achtung für die hohen Herrſchaften in das Zim—⸗ 
mer hinein und ſchrie: Freude über Freude, gnaͤ⸗ 
diger Herr, Tintin iſt gefunden, Tintin iſt 
wieder da! — Meiner Six, ich kannte die ver— 
fluchte Karaboſſe beym erſten Anblick auf funf⸗ 
zig Schritte! aber ſie will ihn nicht hergeben; ſie 
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hat ihn nicht geſtohlen, ſagt ſie, und haͤngt mir 
noch loſe Reden an; — ich moͤchte ſie vor einer 
fo ehrbaren Geſellſchaft nicht wiederhohlen: aber 
Sapperment, ich blieb ihr nichts ſchuldig! Wurſt 
wider Wurſt! Ich wuſch ihr das Maul wie ſichs 
gehörte. Die alte Vettel! fie hat ihn nicht geſtoh— 
len, ſagt ſie; fie will ihn niemand als Euer Gna⸗ 
den ſelbſt in die Haͤnde geben, ſagt ſie; ſie will 
für den T* * daß man fie ſelbſt vor den gnaͤdi⸗ 
gen Herrn Don Eugenio laſſen ſoll. Und da ſagt' 
ich: Es iſt Geſellſchaft da, man hat keine Zeit 
ſich von dir in die Hände gucken zu laſſen, ſagt' 
ich, man weiß ſchon alles was man wiſſen ſoll; 
gieb du nur den kleinen Tintin her und packe dich, 
oder beym Sapperment! ſagt' ich, ich will dir 
alle die Maulſchellen und Stoͤße und Fußtritte 
dreyfach wieder geben, die ich vorgeſtern auf deine 
oder deiner Gevatterin, der alten Fanferluͤſchin, ihre 
Anſtiftung gekriegt habe, ſagt ich. Aber es half 
alles nichts; und ſie wuͤrde mit Gewalt in das Zim⸗ 
mer hinein gedrungen ſeyn, wenn ich ſie nicht beym 
Flügel gekriegt und über ſechs oder acht Stufen 
die Treppe hinunter geſchmiſſen Hätte. 

Wovon iſt denn die Rede, mein Freund? 
fragte Don Eugenio. Wer iſt die alte Frau? 
Sagte ſie denn nicht was ſie anzubringen habe? — 
Gnaͤdiger Herr, antwortete Pedrillo, wer ſie 
iſt das wird ſie ſelbſt am beſten ſagen koͤnnen: 
mein gnädiger Herr Don Sylvio behauptete fuͤr 
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den Deixel, daß es die Fee Karaboſſe ſey; aber 
wenn ich die Wahrheit ſagen ſoll, ſo glaube ich, 
daß ſie, mit Reſpekt vor Euer Gnaden zu ſagen, 
eine Zigeunerin iſt. 

Don Eugenio hoͤrte kaum das letzte Wort, 
als er haſtig von feinem Sitz auffuhr und zum 
Zimmer hinaus eilte. Die Zigeunerin konnte viel: 
leicht diejenige ſeyn die er ſuchte, und zu gutem 
Glück betrog er ſich dießmahl nicht in feiner Hoff 
nung. 

Die vermeinte Karaboſſe, welche unſern 
Helden des Morgens nach ſeiner Entweichung im 
Walde angetroffen hatte, war eben dieſe Zigeu— 
nerin, welche wir eine Hauptperſon in der Ge— 
ſchichte der Jaeinte haben vorſtellen ſehen. Der 
Leſer erinnert ſich vielleicht noch, daß der unbe— 
ſcheidene Vorwitz des Korregidor von Sevilla dieſe 
wuͤrdige alte Dame genoͤthigt hatte, ſich ſo weit 
als moͤglich von dieſer Hauptſtadt zu entfernen. 
Zum Ungluͤck waren ihr Nahme, ihre Perſon und 
ihre Verdienſte in jeder andern Provinz von Spa⸗ 
nien ſo ruͤhmlich bekannt, daß ſie nicht wußte 
wohin ſie fliehen ſollte, um nicht dem nehmlichen 
Schickſal, dem ſie entgehen wollte, in die Haͤnde 
zu laufen. In dieſer Noth fiel ihr Jatinte 
ein, von der ſie durch eine von ihren alten Freun— 
dinnen erfahren hatte, daß ſie auf dem Theater 
zu Grenada im Beſitz der allgemeinen Bewunde— 
rung ſey. Sie machte ſich ſo unkenntlich als ſie 
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konnte, und kam an dem nehmlichen Tage in 
Grenada an, da Jacinte abgereiſet war. Sie er— 
fuhr von einer Schauſpielerin alles und einen gu: 
ten Theil mehr als das, was man von des Don 
Eugenio Neigung und Abſichten für dieſe Schau- 
ſpielerin wußte. Dieſe Nachricht zeigte ihr ein 
Mittel, ſich durch den Dienſt, den ſie im Stande 
war dieſem jungen Kavalier zu leiſten, einen Be— 
ſchuͤtzer und eine ſichere Zuflucht zu verſchaffen. 
Sie eilte alſo ſe fehr fie konnte, um noch vor 
Jacinten zu Valencia anzukommen; und ſie war 
eben auf dieſer Reiſe begriffen, als fie von unge 
faͤhr mit unſerm Abenteurer zuſammen kam. Ei⸗ 
nige Meilen über Xelva traf fie durch einen aͤhn— 
lichen Zufall in dem Wirthshauſe, wo fie über: 
nachtete, einen Verwalter des Don Eugenio an, 
der im Begriff war, von einem Gute, welches 
ſein Herr in der Naͤhe von Valencia hatte, nach 
Lirias abzugehen. Von dieſem erfuhr ſie, daß ſie 
nichts zu thun haͤtte als wieder umzukehren, wenn 
ſie ſeinen Herren ſprechen wollte; und da ſie ihm 
Sachen von der aͤußerſten Wichtigkeit zu entdecken 
haben wollte, fo war der Verwalter fo hoͤflich 
ihr ſeine Geſellſchaft anzubieten. Sie kam alſo 
zu Lirias an, und das Schickſal wollte daß es 
gerade zu einer ſolchen Zeit geſchah, da die An— 
weſenheit der Donna Mencia ihre Entdeckungen 
guͤltig machen konnte. 

Don Eugenio kam in wenigen Augenblicken 
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mit der Zigeunerin zuruͤck. Hier bringe ich Ihnen, 
ſagte er zu Donna Mencia, eine Frau, die ſich 
dafür ausgiebt, daß fie Euer Gnaden eine verlorne 
Nichte wieder zuſtellen koͤnne. Die liebenswuͤrdige 
Jacinte that vor Beſtuͤrzung einen Schrey, wie 
ſie ihrer Pflegmutter anſichtig wurde, und dieſe 
fiel, fo bald fie Donna Mencia erblickte, zu ihren 
Füßen, und bat um Verzeihung einer großen Uebel— 
that, deren ſie ſich gegen dieſe Dame ſchuldig be— 
kannte. Sie erzaͤhlte hierauf mit allen Umſtaͤnden 
des Orts und der Zeit, auf was fuͤr eine Weiſe es 
ihr gegluͤckt ſey, ihre Nichte Donna Serafina als 
ein dreyjaͤhriges Kind wegzuſtehlen; daß das junge 
Frauenzimmer, welches ſie ſo gluͤcklich ſey unter dem 
Nahmen Jacinte in dieſer Geſellſchaft wieder zu 
finden, eben dieſe Donna Serafina ſey, und daß 
fie zu deſſen vollguͤltigem Beweiſe eine kleine goldne 
Kette mit einem Kreuz aufbewahrt habe, welches die 
kleine Serafina damahls am Halſe getragen. 

Man kann ſich die Gemuͤthsbewegungen, die 
eine ſo gluͤckliche Entdeckung in unſerer Geſellſchaft 
erregen mußte, leichter vorſtellen als fie ſich ber 
ſchreiben laſſen. Don Eugenio, der vor Freude 
außer ſich war, wuͤrde der Zigeunerin gern allen 
Beweis ihrer Ausſage geſchenkt haben. Aber 
Donna Mencia war nicht fo voreilig. Sie 
examinierte die Zigeunerin uͤber die kleinſten Um— 
fände der Entführung mit der ſchaͤrfſten Genauig⸗ 
keit; und als ſie durch ihre Antworten voͤllig befrie— 
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diget war,, betrachtete fie auch die Halskette, die 
ſie fuͤr eben diejenige erkannte, womit ſie ſelbſt 
der kleinen Serafina ein Geſchenk gemacht hatte, 
als ſie von dem alten Don Pedro ihrer Aufſicht 
uͤbergeben wurde. Kurz, nach einer Unterſuchung, 
die uͤber eine halbe Stunde dauerte, wurde Jacinte 
für Donna Serafina von Roſalva erkannt, 
und in dieſer Qualitaͤt von ihrer Tante und von 
unſerm Helden mit ſo vieler Zaͤrtlichkeit umarmt, 
als jede dieſer beiden Perſonen faͤhig war. Dieſe 
Entdeckung verbreitete eine außerordentliche Freude 
durch das ganze Haus; und Don Eugenio, 
welcher die ſeinige uͤber die ganze Natur haͤtte 
ausgießen moͤgen, ertheilte ſogleich Befehl, noch 
dieſen Tag und etliche folgende durch alle nur 
erſinnliche Freudensbezeugungen zu Feſttagen zu 
machen. " 
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TUR etek 
Beſchluß dieſer Geſchichte. 


Wir haben nunmehr, geneigter Leſer, die Ge— 
ſchichte unſers Helden bis zu einem Zeitpunkte 
fortgefuͤhrt, wo ſie aufhoͤrt wunderbar zu ſeyn, 
oder, welches eben fo viel iſt, wo fie in den ordent— 
lichen und allgemeinen Weg der menſchlichen Be— 
gebenheiten einzuſchlagen anfängt, und alſo aufhört 
zu den Abſichten geſchickt zu ſeyn, welche wir uns 
in dieſem Werke vorgeſetzt haben. Don Sylvio, 
der nunmehr keine andere Feen erkennt als ſeine 
angebetete Felicia, und keine andere Bezauberung 
als die aus ihren Augen entſpringt, iſt auf dem 
Wege, gluͤcklich, ſeines Gluͤckes wuͤrdig, und, 
wenn er anders (wie wir hoffen) lange genug 
lebt, mit der Zeit auch ſogar weiſe zu werden. 
Wir koͤnnten ihn alſo in ſo angenehmen Umſtaͤnden 
mit beſtem Fug ſeiner Liebe und ſeinem gluͤcklichen 
Geſtirn uͤberlaſſen, wenn wir nicht vermuthlich 
einige Leſer oder Leſerinnen haͤtten, die zu traͤge 
find, fi) die gaͤnzliche Entwicklung dieſer wunder 
vollen Geſchichte, ſo leicht ſie auch zu errathen iſt, 
ohne unſer Zuthun ſelbſt vorzuſtellen. Dieſen 
melden wir alſo, daß noch an eben dieſem Tage 
Don Sylvio ſeiner gnaͤdigen Tante ſowohl von den 
Verdienſten, welche ſich Don Eugenio um ſeine 
Wielands W. VI. 20 
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wieder gefundene Schweſter gemacht, und von ihrer 
gegenſeitigen Neigung, als von dem wunderbaren 
Anfang und gluͤcklichen Fortgang ſeiner eigenen 
Leidenſchaft für die ſchoͤne Felicia von Kar 
dena, umſtaͤndliche Nachricht gab. Es koſtete 
wenig Mühe, die Einwilligung dieſer Dame (bey 
welcher der Stolz uͤber eine gewiſſe andere Leiden— 
ſchaft ordentlicher Weiſe die Oberhand hatte) zu 
der doppelten Verbindung, die ihr von Don Eu— 
genio und von ihrem Neffen vorgeſchlagen wurde, 
zu erhalten. Sie erroͤthete nun vor ſich ſelbſt, 
daß hundert tauſend Thaler ſie faͤhig gemacht hatten, 
einen Prokurator von Xelva und ſeine mißgeborne 
Nichte einer Verbindung mit ihrer Familie wuͤrdig 
zu achten: und da ſie eine gute Rechnerin war, 
fo fand fie, daß mit vierzig tauſend Thalern jähr: 
licher Einkuͤnfte, welche Donna Felicia ihrem ge— 
liebten Don Sylvio zubrachte, der Glanz ihres 
Hauſes viel beſſer wieder hergeſtellt werden koͤnne. 
Dieſe Ueberzeugung wurde nicht wenig durch einen 
Artikel der Eheſtiftung ihres Neffen befoͤrdert, 
worin ihr, ſo lange ſie lebte, eine jaͤhrliche Penſion 
von ſechs tauſend Thalern angewieſen wurde; ein 
kleines Einkommen, mit deſſen Huͤlfe ſie im Fall 
der Noth den Abgang des Herrn Rodrigo Sanchez 
wuͤrdig erſetzen zu koͤnnen hoffte. 

So große Urſache man auch hatte zu glauben, 
daß unſer Held von den Wirkungen, welche die 
Feerey auf fein Gehirn gemacht, völlig hergeſtellt 
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ſey, ſo noͤthig fand man, den leeren Raum, den 
die Verbannung der Feen darin gelaſſen, nunmehr 
mit den Ideen wirklicher Dinge anzufuͤllen. Er 
entſchloß ſich alſo, durch Reiſen in dem vornehmſten 
Theile von Europa ſich des Beſitzes der ſchoͤnen 
Felicia wuͤrdiger zu machen. Don Eugenio trieb 
die Freundſchaft ſo weit, ſich zu ſeinem Begleiter 
und Fuͤhrer anzubieten; und unſre beiden Schoͤnen 
waren großmuͤthig genug, in eine Trennung von 
zwey Jahren einzuwilligen, welche ihnen in einem 
Kloſter zu Valencia, das ſie indeß zu ihrem Aufent⸗ 
halt erwaͤhlten, durch haͤufige Briefe von ihren 
Liebhabern verfüht wurden. Dieſe zwey Jahre 
gingen endlich voruͤber, und Don Eugenio und Don 
Gabriel brachten ihren Freund in einer Vollkommen— 
heit zuruͤck, die ihn fuͤr eine jede andere Perſon 
als feine Felicia unkennbar gemacht hatte; denn 
ſie ſchien nichts weniger als erſtaunt, da ſie nun 
dieſe gluͤcklichen Fähigkeiten entwickelt und aus: 
gebildet ſah, die ihr gleich Anfangs alles was nur 
liebenswuͤrdig heißt von ihm verſprochen hatten. 
Dieſe liebenswuͤrdige junge Wittwe und ihre 
Freundin Donna Serafina, welche ſich gleichfalls 
in dem Umgange mit Felicien und andern Perſonen 
von Verdienſten zu der vollkommenen Liebenswuͤr⸗ 
digkeit ausgebildet hatte deren ſie faͤhig war, willig⸗ 
ten nun mit Vergnuͤgen ein, ihre ſehnſuchtsvollen 
Liebhaber gluͤcklich zu machen; und der ehrliche 
Pedrillo, der von ſeiner Wanderſchaft aus fremden 
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Laͤndern eben fo aufgeweckt, ſinnreich und ſpaßhaft, 
aber um ein gutes Theil hoͤflicher und artiger 
zuruͤck gekommen war, erhielt, zur Belohnung der 
Leiden, welche er um ſeines Herren willen auf der 
ehemahligen Wanderſchaft nach dem bezau— 
berten Schmetterling ausgeftanden, und zur 
Vergeltung der getreuen Dienſte, die er ihm auf 
ſeinen Reiſen durch Europa geleiſtet, die ſchoͤne 
und kluge Laura, mit der Stelle eines Haus 
hofmeiſters, die er vermuthlich noch jetzt, da wir 
dieſes ſchreiben, in der liebenswuͤrdigſten und glück 
lichſten Familie von ganz Spanien bekleidet. 
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Un mer t un g en. 


Buch 53. Kap. 1. 


S. 4. Z. 19. Prinz Kobold — Der Prinz 
Kobold, oder le Prince Lutin, iſt der Held des letz⸗ 
ten Maͤhrchens im erſten Theile der Contes de Mad. 
d’Aulnoy. Sein eigentlicher Nahme iſt Leander. Er 
iſt der Nebenbuhler eines ſehr kleinen, ſehr dicken, 
ſehr buckligen und ſehr uͤbel gezogenen Prinzen, Nah⸗ 
mens Fuͤribon, und hat, neben tauſend andern ſchoͤ⸗ 
nen Eigenſchaften, die Gabe ſich unſichtbar zu machen, 
ſo bald er ein kleines rothes Huͤtchen mit zwey Pfauen⸗ 
federn aufſetzt, womit ihn die Fee Gentille beſchenkt 
hat. W. 

©. 4. 3. 20. Fee Muſtaſche — Der Pantoffel 
der Fee Muſtaſche hatte die Kraft, denjenigen, dem 
er an die Naſe gehalten wurde, in einen tiefen Schlaf 
zu verſenken. Die ſchoͤne und tugendhafte Neadarne 
machte die Probe davon an dem Genius Schonkilje, 
da ſie ſich endlich genoͤthigt ſah, ſo ſchwer es auch 
ihrem Herzen fiel, ſich von ihm los zu reißen. S. 
Crebillons Ecumoire, Tom. II. p. 274. W. 

S. 4. Z. 21. Gyges — Der Ring des Gyges 
hatte die nehmliche talismaniſche Kraft, unſichtbar zu 
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machen, welche Arioſt dem Ringe des Brunel und 
Mad. D. dem Huͤtchen des Prinzen Kobold zuſchreibt. 
Cicero erzaͤhlt das Maͤhrchen von dieſem Ringe nach 
dem Plato, im neunten Kapitel des erſten Buches 
von den Pflichten. W. 

S. 4. 3. 22. Fee Truſio — Die koͤnigliche 
Fee Truſio ſpielt ihre Perſon in dem Maͤhrchen vom 
Orangenbaum und der Biene im zweyten 
Theile der Contes de Mad. d’Aulnoy. W. 

S. 7. 3. 2. Dispenſatorium — Geſetzliche 
Vorſchrift fuͤr die Apotheker uͤber die Zubereitung der 
ln 

©. 8. 3.4. Der komiſche Roman von Scar⸗ 
ron, uͤberſ. Breslau 1794. 3 Thle., Gil Blas von 
le Sage, überf, von Mylius, Berl. 1785. 6 Thle., 
der Findling, Tom Jones von Fielding, uͤberſ. von 
Bode, Leipz. 1788., Kandide oder die beſte Welt, 
von Voltaire, uͤberſ. von Mylius, Berl. 1778.; Gar⸗ 
gantua und Pant agr uel von Rabelais, wovon unſer 
Fiſchart 1552 eine freie teutſche Umarbeitung ver⸗ 
ſuchte, wovon wieder eine Umarbeitung erſchien unter 
dem Titel: Gargantua und Pantagruel nach Rabelais 
und Fiſchart, umgearbeitet von Doktor Eckſtein (Chriſt. 
Friedr. Sander) Hamb. 1785 — 87. 3 Thle. 8. 

S. 8. Z. 26. Schul-Chrien — Eine beſondere 
Art von Abhandlungen, zu denen fuͤr den Ideengang 
eine beſtimmte Vorſchrift feſtgeſetzt war. Die beruͤhm— 
teſte Art iſt die Aphthonianiſche, die aus 8 Theilen 
beſtehen muß: 1) Satz und Lob des Autors, der ihn hat, 
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2) Umſchreibung, 3) Beweis, 4) Gegenſatz, 5) Gleich⸗ 
niß, 6) Beyſpiel, 7) Zeugniß und 8) Beſchluß. 

S. 9. Z. 10. Launcellot Gobbo — Nahme 
eines Clowns (einer Art von Hans wurſt oder Kas— 
perle) in dem Shakſpeariſchen Luſtſpiele, die zwey 
edeln Veroneſer. W. 


Kap. 2. 


S. II. 3.18. Gaͤnſemaͤdchen — Was in der 
zu Nürnberg heraus gekommenen Teutſchen Ueber⸗ 
ſetzung des ſo genannten Kabinets der Feen ein 
Gaͤnſemaͤdchen iſt, iſt im Original eine Dindonnière 
oder ein Truthuͤhnermaͤdchen. Sie war eigentlich die Toch⸗ 
ter der Koͤnigin des Landes der Freude, welche 
das Ungluͤck gehabt hatte, in die Gewalt des boͤſen 
Koͤnigs des Landes der Thraͤnen zu fallen. 
Der boͤſe Koͤnig ſperrte ſie in einen Thurm, wo es 
ihr ohne den Beyſtand der guten kleinen Maus 
ſehr übel ergangen wäre. In dieſem Thurme kam 
die Königin mit der Prinzeſſin Joliette nieder, 
welche ihr aber durch die boͤſe Fee Konkaline ent— 
führt, und, da ſie ſich endlich den ſchlimmen Begeg⸗ 
nungen der Fee durch die Flucht entzogen hatte, von dem 
Sohne des boͤſen Koͤniges, einem ſehr garſtigen jungen 
Herrn, zu einem Hühnermaͤdchen beſtellt wurde. Der 
Prinz verliebte ſich nach und nach ſehr heftig in ſein 
Hühnermaͤdchen: aber das Maͤdchen wollte nichts von ihm 
ſehen noch hoͤren. „Nun begab ſichs einsmahls, (ſagt 
Mad. d’Aulaoy) daß der Sohn des böfen Königs voller Un⸗ 
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willen gegen Jolietten ſich unter einen Baum warf, 
wo er denn ſo ſehr anfing zu weinen, ſo ſehr, daß er 
heulte wie ein Kalb. Sein Herr Vater hoͤrte es; er 
ſteckte den Kopf zum Fenſter hinaus, und fragte ihn: 
Was haſt du da, daß du ſo heuleſt? Was fuͤr eine 
dumme Auffuͤhrung iſt das? Der Prinz antwortete 
ſchluchzend: Ich weine, weil mich unſer Huͤhnermaͤdchen 
nicht lieben will. Wie, rief der Koͤnig, ſie will dich 
nicht lieben? Das wollen wir wohl ſehen! Sie ſoll 
dich lieben, oder ſie ſoll ſterben!“ u. ſ. w. S. Die 
gute kleine Maus, im zweyten Theile der Contes 
de Mad. d' Aulnoy. W. 


Kap. 3. 


S. 21. 3. 17. Daß es keine Einbildung 
iſt — Dieſe Empfindung, welche, wie wir hoffen, 
von Kennern des Herzens der Natur ſehr gemaͤß befun⸗ 
den werden wird, iſt deßwegen zu bemerken, weil ſie 
die erſte Vorbereitung zur Entwicklung, nehm⸗ 
lich zur Entzauberung unſers Helden iſt. W. 


Kap. 5. 


©. 34. 3. 1. Lümindfe — Nahme einer fehr lie: 
benswuͤrdigen Fee in L’heurcuse peive, einem Maͤhrchen 
der Mad. de Murat. Eine andre gleiches Nahmens 
iſt diejenige, welche ſich die Muͤhe giebt, die Erziehung 
des beruͤhmten Prinzen Angola zu vollenden. W. 

S. 38.3.3. Lethe — Die Seelen in Elyſium 
würden nicht vollkommen gluͤcklich ſeyn, glaubten die 
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Griechiſchen Dichter, wenn das Andenken alles in ihrem 
irdiſchen Leben ausgeſtandenen Ungemachs ihre Ruhe 
ſtoͤren koͤnnte. Sie dichteten alſo, daß jede Seele, ehe 
ſie in Elyſium uͤbergehe, aus dem Fluſſe Lethe ein 
gaͤnzliches Vergeſſen ihres vorigen Zuſtandes trinke. 
Die guten Dichter dachten nicht daran, daß dieſe See— 
len mit eben dieſem Zuge auch das Vergeſſen ihrer 
ſelbſt einſogen, und folglich aufhoͤrten, die nehmlichen 
Perſonen zu ſeyn, welches eben fo viel iſt, als gar 
nicht mehr zu Be, W. 


Kap. 7. 

S. 43. 3. 12. Tu si hie —sentias — Nichts 
iſt uns leichter (ſagt der junge Charinus beym Te⸗ 
renz zu ſeinem Hofmeiſter Byrrhia, der ihn ermahnt, 
ſich ſeine hoffnungsloſe Liebe zu der ſchoͤnen Filumena 
aus dem Sinne zu ſchlagen) „Nichts iſt uns leichter 
als kranken Leuten einen Rath zu geben, wenn mir 
ſelbſt geſund ſind. An meinem Platze wuͤrdeſt 
du ganz anders denken.“ Andria, Act. II. 
Sc. I. W. 

Kap. 9. 

S. 39. Z. 8. 9. Zoroaſtriſchen ehe im 
zeriſchen Irrthuͤmern — Man hat dieſe Stelle 
als einen Wink von Wieland zu betrachten, daß ſein 
Abſehen bey dieſem Roman etwas weiter ging als auf 
die Feenmaͤhrchen. Ironiſch ſtellt er hier mehrere 
religioſe und philoſophiſche Syſteme mit den Anſichten 
feines Helden in Parallele, und es iſt nicht zu laͤug— 
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nen, daß durch dieſe der ganze Roman gar ſehr ge— 
winnt. — Von Zoroaſter und ſeiner Geiſterlehre 
iſt bereits in den Anmerkungen zum erſten Bande das 
Noͤthige beygebracht. — Plotinos, (geb. zu Lyko⸗ 
polis in Aegypten 205 n. Chr. Geb., geſt. 270) ein 
Geiſt allerdings von vieler Tiefe, aber weniger Klar⸗ 
heit, war der Hauptbegruͤnder der Neu-Platoniſchen 
Filoſofie, die auch auf das Chriſtenthum einen wefent- 
lichen Einfluß gehabt hat. Plotkinos erforderte zur 
Filoſofie — Exſtaſe; nur eine Spekulazion, welcher 
durch dieſe Offenbarungen geworden waren, konnte nach 
feiner Meinung zum Ziele führen. Solchen Offenba— 
rungen verdanken wir die weiter ausgebildete Plato⸗ 
niſche Ideenlehre (ſ. Bd. 2. S. 455), zu deren Er⸗ 
kenntniß man nur durch Anſchauen gelangen koͤnne. 
Von dem großen Problem der Filoſofie uͤber das Prin⸗ 
zip der Erkenntniß war nicht mehr die Rede, ein in⸗ 
neres Gefühl, myſtiſche Anſchauung, inneres Licht tra⸗ 
ten als Kriterien der Wahrheit und Gewißheit her: 
vor. Die Anhanger Plotins, beſonders Jamblichus 
aus Coͤleſyrien, und Proklus aus Konſtantinopel, 
begnuͤgten ſich an dieſen Offenbarungen allen noch nicht, 
ſondern ſetzten noch andre hinzu, wozu ihnen das 
Ueberſpringen der Natur die bequemſte Gelegenheit 
darbot. Die Phantaſie bemaͤchtigte ſich des Gebiets 
der Forſchung, und dadurch bildete ſich eine neue Daͤ— 
monenlehre, wozu die Grundzuge aus dem Orient 
und Platon entlehnt ſind. Auch Plotinos hatte ja 
ſeinen eignen Daͤmon gehabt, mittelſt deſſen er zu— 
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kuͤnftige Dinge vorhergeſagt, Krankheiten geheilt hatte. 
Durch Zuruͤckziehung von aller Sinnenwelt, hieß es, 
konnte er zum unmittelbaren Anſchauen der Gottheit 
gelangen, und dadurch die Herrſchaft über die Daͤmo⸗ 
nen erhalten. Sein Schuͤler Porphyrius redet 
daher von einer Theoſophie, und verſtand darun⸗ 
ter die reinſte Erkenntuiß der Dinge uud die hoͤchſte 
Gluͤckſeligkeit, die aus dem unmittelbaren Anſchauen 
Gottes entſteht, wozu man blos durch die groͤßte Rei⸗ 
nigkeit und Euthaltſamkeit gelangen koͤnne, worauf 
man durch Huͤlfe der Gottheit wunderthaͤtig wirke. 
Seit Jamblichus ſah man die Theoſophie fuͤr den Zweck 
der ganzen Platoniſchen Filoſofie an, ſtrebte nach ver— 
trautem Umgang mit Gott und den Geiſtern, und 
durch fie zu der Kunſt zu weiſſagen und Wunder zu 
thun. Auch nicht ein einziger Schuͤler des Jamblichus 
wird genannt, der nicht wenigſtens Ein Wunder ver⸗ 
richtet haͤtte. — — Die Kabbala der Juden hat 
Verwandtſchaft mit dieſen Syſtemen. Simon Ben 
Jochai (vergl. Bd. 1. S. 212. Anm. 2.), deſſen Phan- 
taſie auch gern das Sinnliche uͤberflog, um bei der 
Wonne einer uͤberſinnlichen Welt anzulangen, iſt der 
Urheber derſelben, und das nach ſeinem Tode geſam— 
melte Werk Sepher Sohar als die Urquelle alles 
Kabbalismus zu betrachten. Man theilt die Kabbala 
ein in die reale und ſymboliſche. Die letzte hat 
es bloß mit geheimnißvollen Bedeutungen von Buch⸗ 
ſtaben zu thun; die erſte iſt entweder theoretiſch oder 
praktiſch. Die theoretiſche, eine Offenbarung des ge: 
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heimen Sinnes des heiligen Buches, enthaͤlt ein Sy— 
ſtem von Metaphyſik, Phyſik und Geiſterlehre; die 
praktiſche eine Anleitung, Wunder zu thun durch kuͤnſt⸗ 
liche Anwendung der goͤttlichen Nahmen und heiligen 
Spruͤche. (Vergl. Bd. 1. Anm. 5. S. 213.) — Der 
Arzt Philippus Aureolus Theophraſtus 
Paracelſus Bombaſtus von Hohenheim 
(geb. 1483) brachte die neuplatoniſche und kabbaliſti⸗ 
ſche Myſtik in Verbindung mit Medicin und Chemie. 
„Die Behauptung eines innern Lichts, ſagt Tenn e⸗ 
mann, einer Emanazion aus Gott, die allgemeine 
Harmonie aller Dinge, der Einfluß der Geſtirne auf 
die fublunarifhen Dinge, das Leben der ganzen Na⸗ 
tur, die Lehre von den Elementen als Geiſtern, de— 
nen die ſichtbaren Koͤrper zur Huͤlle dienen, ſind die 
allgemeinen Ideen, die er auf mannigfaltige Art, oft 
in unverſtaͤndlichen Worten kunſtlos vortraͤgt. Eigen⸗ 
thümlich aber iſt ihm die gedichtete Harmonie zwiſchen 
Seele, Geiſt, Leib — Queckſilber, Schwefel, Salz — 
Waſſer, Luft, Erde, und fein Archaͤus.) Seine 
Schwaͤrmerey fand nicht wenig Anhaͤnger, und beſon— 
ders pflegte und verbreitete fie die Roſenkreuzer⸗ 
geſellſchaft, welche wahrſcheinlich aus einer ſaty— 
riſchen Dichtung des Theologen Valentin Andreaͤ 


„) d. i. der aſtraliſche Leib des Menſchen, der Vicemenſch, 
das himmliſche Vorbild des irdiſchen Menſchen, welches geiſtige 
Prinzip alle Veranderungen im Körper bewirkt, weshalb ſich der 
Arzt mit ihm befreunden muͤſſe, wenn er heilſame Wirkungen her⸗ 
vorbringen wolle. 


* 
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entſtanden iſt. Der eifrigſte und gelehrteſte Verthei⸗ 
diger derſelben iſt Robert Fludd.“ (geſt. 1635.) 


Ka p. 10. 


S. 63. 3. 26. Albert der Große — Dominika⸗ 
ner, Bifhoff zu Regensburg, ein beruͤhmter Pfyſiker 
des 13. Jahrhunderts, der zugleich fuͤr einen großen 
Zauberer und Beſitzer des Steins der Weiſen galt. 
Von allem dieſem aber iſt hier nicht die Rede, ſondern 
ſchalkhaft zielt Wieland auf gewiſſe Mittheilungen def- 
ſelben, die (wenn auch das Buch de secretis mulierum 
nicht von ihm iſt) doch in dem Kommentar zu dem Magister 
sententiarum einen Eingeweihten verrathen. Seine 
Vertheidiger ſagen, er habe dies alles im Beichtſtuhl 
erfahren. 

S. 63. 8. 27. Tireſias, ſ. Bd. 5. S. 302. 
Anm. zu S. 120. N 

S. 64. 3. 4. 5. Vis inertiae — Die Kraft, wo⸗ 
durch ein Körper demjenigen widerſteht, der den nehm: 
lichen Raum, in welchem er ſich befindet, einnehmen 
wil. W. ö 

Kap. II. 

S. 67. 3. 13. Theorbe, ein der Laute aͤhnliches 
Inſtrument. 

Ka p. 12. 


S. 95. Z. 6.7. uns entſchließen mußten — 
Dieß wurde im Jahre 1772 geſchrieben. W. — Das 
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Weitere ſehe man in der kuͤnftigen Fortſetzung der 
Kritik der Zeit über Wielands Werke. 3 

S. 96. Z. 14. Pamela— Roman von Richardſon, 
welchem beruͤhmten Charakterzeichner man vorwirft, 
daß er die Charaktere ſeiner Tugendheldinnen zu 
uͤbermenſchlich halte. 


Ka p. 13. 


S. 106. 3. 6. Narciſſus — Ein Juͤngling von 
vorzuͤglicher Schoͤnheit, der, da er ſeine Geſtalt in 
einer Quelle ſah, ſich in ſich ſelbſt verliebte. Sein 
Nahme iſt zum Spruͤchwort geworden. ö 


Ka p. 14. 


S. 115. 3. 21. Ritter vom Gral. — Der 
Graal, — welches Wort zuſammen gezogen iſt aus 
Saing- real oder Sang royal — wurde die Schuͤſſel ge⸗ 
nannt, aus welcher Chriſtus bey Einſetzung des Abend— 
mahls mit ſeinen Juͤngern geſpeißt, und worin Joſeph 
von Arimathia nachmahls das Blut des Heilands auf— 
gefangen haben ſollte. Die Pfleger des Graals und 
ihre geheimnißvolle Geſellſchaft waren einer der Stoffe 
für die romantiſche Poeſie des Mittelalters, To wie 
die Ritter von der runden Tafel. Die Rit⸗ 
ter der Tafelrunde gehoͤren in den Sagenkreis des 
fabelhaften brittiſchen Koͤnigs Artus. Durch proven— 
zaliſche Dichter wurden beide Sagenkreiſe, von denen 
an einem Orte weiter gehandelt werden ſoll, in einan— 
der gemiſcht. 
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S. IIS. 3. 17. Palaͤfatus — Palaͤfatus 
ſoll ein Athener geweſen ſeyn und noch vor Homer 
gelebt haben. Ihm oder doch einem ſehr alten Verfaſ— 
ſer gleiches Nahmens ſchrieb man das Buch wepr 
arısav, von Unglaublichen Dingen, zu, wel⸗ 
ches ſich in Gale's Sammlung der Opusculorum My- 
thologicorum befindet. Nach der Anzeige des Sui— 
das hat dieſes Werk aus fünf Büchern beftanden, 
wovon ſich aber nur das erſte erhalten hat. Sein 
Zweck war eigentlich den hiſtoriſchen, fyſiſchen und 
moraliſchen Sinn in den alten Fabeln und Goͤtter⸗ 
maͤhrchen aufzuſpuͤren; und man glaubte, er ſey darin 
ſo gluͤcklich geweſen, daß es zum Spruͤchwort wurde, 
denjenigen, welcher ungereimten und unglaublichen 
Dingen einen Anſtrich von Wahrſcheinlichkeit zu geben 
wußte, einen neuen Palaͤfatus zu nennen, ſagt 
der gelehrte Ausleger Homers Euſtathius ad Odyss. 
XIX. p. 688. W. 


Buch 6. Kap. I. 


S. 127. Z. 4. 5. Strabo und Martiniere — 
Der erſte der ausfuͤhrlichſte Erdbeſchreiber des Alter— 
thums, der zwepte der Verfaſſer eines großen geogra— 
phiſchen Woͤrterbuchs in der neueren Zeit. 


Kap. 2. 


S. 171. 3. 26. Tithon — Der Gemahl oder 
Geliebte der Aurora, die ihm die Unſterblichkeit wohl, 
aber nicht unſterbliche — Jugend erbeten hatte, wes⸗ 
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halb ſich die ewig jugendliche Goͤttin bald an der Seite 
eines immer mehr verſchrumpfenden Greiſes ſah, der 
ihr weder zum Gemahl uoch Geliebten ſehr wuͤnſchens⸗ 
werth ſchien. 

©. 171. 3. 26. Tizian — Beruͤhmt wegen feiner 
Karnazion, beſonders in feinem Meiſterſtuͤck, der Venus. 

©. 174. 3. 10. Aktaͤon — wurde, weil er die keu⸗ 
ſcheſte der Goͤttinnen des Olymps im Bade belauſcht 
hatte, von ihr in einen Hirſch verwandelt und von 
ſeinen eigenen Hunden zerriſſen. “ 

©. 175. 3. 6. Ondinen — „Wiſſen Sie alſo, 
ſagte der Graf von Gabalis, daß das Meer und die 
Fluſſe eben ſowohl als die Luft von Elementargeiſtern 
bewohnt ſind. Die Alten haben dieſes Waſſervolk 
Ondinen und Nymfen genannt. Das maͤnnliche 
Geſchlecht iſt nicht zahlreich unter ihnen; hingegen ſind 
die eiber in deſto groͤßerer Anzahl; ihre Schoͤnheit 
iſt ungemein, und die Töchter der Menſchen kommen 
in keine Vergleichung mit ihnen.“ Villars Entret. sur 
les sciences secrettes, Tom. I. p. 27. edit. de 1742. W. 

S. 178. 3. 27. Averroes — Unter dieſem 
Nahmen iſt bey den Chriſten der berühmte Saraceni- 
ſche Filoſof, Arzt und Ausleger des Ariſtoteles, Abu 
Walid Muhammed Ibn Ahmed Ibn Mu 

hammed Ibn Roshd, bekannt, welcher im ſechſten 

Jahrhundert der Hedſchra unter den Arabern in Spa⸗ 
nien und Afrika bluͤhete. W. 

S. 181. 3. 18. 19. Semele — — zu Aſche 
wurde — So wenigſtens verſteht der Graf von 
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Gabalis die mythologiſche Erzählung von der ſchoͤnen 
Semele, welche von den Blitzen Jupiters, ihres Liebha⸗ 
bers, verzehrt wurde, weil ſie die Thorheit gehabt 
hatte, ihn beym Styr ſchwoͤren zu laſſen, daß er ihr 
einmahl in der ganzen feierlichen Herrlichkeit erſcheinen 
wolle, in welcher er ſeiner lieben Gemahlin Juno bey: 
zuwohnen pflegte. — W. 

S. 184. 3. 16. Der weiſe Sokrates — Ein 
Beyſpiel davon erzaͤhlt Plato im Gaſt mahle. 
Sokrates, welcher unter den Eingeladenen war, 
blieb ſo lange aus, daß man endlich nach ihm ſchickte. 
Man fand ihn mitten auf der Straße in einer Art von 
Verzuͤckung ſtehen, in welche ihn irgend eine Betrach— 
tung, die ihm unterwegs aufgeſtoßen war, geſetzt, und 
uͤber welcher er vergeſſen hatte wo er war und wohin er 
gehen wollte. W. 5 

S. 188. 3. 6. Lukrezig. Die Ondine filoſofirt 
uͤber den Selbſtmord dieſer beruͤhmten Roͤmerin unge⸗ 
faͤhr wie de l' Isle. „Man iſt, ſagt dieſer, über den 
moraliſchen Werth dieſes Selbſtmordes lange verſchied⸗ 
ner Meinung geweſen; was mich betrifft, ſo ſcheint 
mir, daß die Roͤmiſche Heldin, die ſich erſticht, nicht 
um der Unenthaltſamkeit des Sextus zu entgehen, ſon⸗ 
dern um ſich fuͤr die Theilnehmung an derſelben zu 
ſtrafen, trotz des hinreißenden Gemaͤhldes, das Livius 
von ihr entwirft, keine große Bewunderung des Filo⸗ 
ſofen verdient. Ein Mann, mit einer Frau allein, 

iſt nicht im Stande fie zu ſchaͤnden, und ſo haͤtte Lu⸗ 
krezia lieber darauf denken ſollen, ſich zu vertheidigen, 
Wielands W. VI. 21 
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als ſich zu toͤdten. Die Drohung, einen ermordeten 
Sklaven zu ihr ins Bett zu legen, konnte zwar ihre 
Schamhaftigkeit ſchreckeu, durfte aber ihre Tugend 
nicht vernichten: fruͤh oder ſpaͤt haͤtte gewiß die 
Stimme der Wahrheit ſich hören laſſen (2), und Rom 
hätte zwiſchen der Aſche einer Roͤmerin und dem Le— 
ben eines Koͤnigsſohnes gerichtet. Ja, haͤtte der Boͤ— 
ſewicht auch Geſchicklichkeit genug beſeſſen, die Augen 
ſeiner Mitbuͤrger auf immer zu blenden, hatte denn 
nicht Lukrezia zur Schutzwehr zwiſchen ihm und ihr, 
Gott und die Unſterblichkeit?“ — Die Entſcheidung 
bleibt billig jedem überlaffen. 

S. 227. Z. 6. 7. Durand us à S. Porciano — 
Ein berühmter Scholaſtiker des vierzehnten Jahrhun— 
derts, und wegen ſeiner ungemeinen Fertigkeit die 
ſpitzfindigſten und raͤthſelhafteſten Fragen, welche die 
Schulweiſen damahls (wie es in dieſem Jahrzehend 
des achtzehnten Jahrhunderts wieder Mode geworden 
iſt) einander aufzugeben pflegten, aufzuloͤſen, Doctor 
1esolutissimus genannt. Seine uͤbermaͤßige Spitzfin⸗ 
digkeit ſchien den nuͤchternen Leuten ſeiner Zeit 
einen kleinen Geſchmack von Heterodorie mit ſich zu 
führen; und daher wurde ihm dieſe Grabſchrift ge- 
macht: 

Dorus Durandus jacet hie sub marmore duro. 

An sit salvandus ego nescio nec quoque curo. W. 

S. 242. 3. 11. Die neunzehnte Welt — 
Iſt, nach dem Bericht des Weſſirs Moslem in Ah 
quel Conte von Crebillon dem Juͤngern, eine Welt 
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wohin ſich die Genien, Zauberer, (und warum nicht 
auch die Koͤnige in den Feenmaͤhrchen?) zuruͤck zie⸗ 
hen, wenn ſie muͤde ſind, auf dieſer unſrer Welt 
(man weiß noch nicht die wie vielte ſie iſt) lange 
Weile gehabt zu haben. W. 

S. 247. 3. 6. 7. Die Brunnen mit dia: 
mantenen Quaderſtuͤcken gepflaftert — Die 
Verſchwendung koſtbarer Materialien war was der 
beruͤhmte Schach-Baham an einem Maͤhrchen am 
meiſten liebte. Je ne me rappelle pas, ſagt er von 
dem politiſchen und aſtronomiſchen Maͤhrchen, welches 
ihm Moslem erzaͤhlt, qu' il y en ait beaucoup, oùᷣ 
Vor et les pierzerzes soient aussi liberalement em- 
ployés. D' un seul article six mille lustres de Dia- 
mant! Cela est d' une beauté, d' une grandeur, d' une 
magnificence inconcevables. „ Was mich betrifft, (ſetzt 
Seine Hoheit hinzu) ſo bald ich in einem Maͤhrchen 
viel Edelſteine ſehe, und wenn es auch nur falſche wa- 
ren, ſo intereſſiert es mich unendlich; und, ernſthaft 
von der Sache zu reden, ich wuͤßte nichts andres das 
mich bis auf einen gewiſſen Grad ruͤhrte. Vergiß es 
nicht, Weſſir! Ein wenig Truthaͤhne, (weil fie, 
man ſage was man will, ihren Werth haben) viel 
Diamanten, und laß die Kunſtrichter ſagen was ſie 
wollen!“ W. 

S. 248. Z. 11. Pygmaͤen — Seit Homer den 
Streit dieſer kleinen Menſchen mit den Kranichen er- 
zaͤhlt hat, haben Dichter und — Filoſofen gewettei— 
fert, uns Nachrichten von ihnen zu geben. Einige 
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geben ihnen nur einen Fuß Höhe, und Plinius berich⸗ 
tet, daß ihre Haͤuſer aus — Eyerſchalen erbaut ſeyen. 

S. 218. 3. 12. Einwohner des Saturnus — 
S. den Kosmotheoros (Weltbeſchauer) des Huygens, 
und Voltärens Mikromegas. W. 

S. 253. 3.27. Graf von Gabalis — ſ. Bd. 2. 
Anm. zu S. 164. V. 79. 

S. 257. 3. 27. Gil-Blas von Santillana — 
Bezieht fi auf den bekannten komiſchen Roman die⸗ 
ſes Nahmens von le Sage. 


Buch 7. Kap. I. 


S. 264. 3.16. Dido und der Trojaniſche 
Held — Aeneas. S. Virgils Aeneis Gef. 4. V. 165. 


Kap. 2. 


S. 285. 3. 22. 23. Akademie hieß der Ort, wo 
Platon, Lyceum der, wo Ariſtoteles, Stoa (Halle) 
der, wo Zenon ihre Filoſofie vortrugen, weshalb die 
Sekte Platons auch die akademiſche, die Zenons 
die ſtoiſche genaunt werden. 


Kap. 3. 


S. 286. 3. 17. Zoilus — Einer der alexandri⸗ 
niſchen Kritiker, welcher ungefaͤhr 270 Jahre lebte, iſt 
hauptſaͤchlich durch feine bittern und ſchmaͤh ſuͤchtigen 
Kritiken über die Gedichte Homers, die ihm den Bei— 
namen Homers-Geißel zuzogen, beruchtigt wor—⸗ 
den. Dem Fuͤrſten der Filoſofen, Platon, erging es 
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bei ihm nicht beſſer. Sein Nahme gilt daher fuͤr je⸗ 
den ſchmaͤhſuͤchtigen, giftigen Tadler. 

S. 287. 3.3. Wie einen Deum ex ma china — 
Statt aller der Zufaͤlligkeiten, auf die im natuͤrlichen 
Laufe einer Begebenheit von dem Dichter nicht gerech— 
net werden dürfte, und zu denen unſere mittelmaͤßi— 
gen Romanſchreiber und Schauſpieldichter doch immer 
ihre Zuflucht nehmen, hatten die mittelmaͤßigen Dich— 
ter der Alten immer eine Gottheit zur Hand, die 
ihnen bei der Entwickelung aus der Noth helfen mußte; 
ſie loͤßten alſo, nur auf eine andre Weiſe, ebenfalls 
durch ein Wunder auf, wo es ihnen an Geſchick man— 
gelte, es natuͤrlich zu bewirken. Dieſe Gottheit, 
welche fuͤr verlegne Dichter den Nothhelfer machen 
mußte, iſt zum Spruͤchwort geworden: denn wo ploͤtz— 
lich und völlig unerwartet, ohne daß man moͤglicher 
Weiſe darauf hatte rechnen koͤnnen, Jemand dem An⸗ 
dern zu Huͤlfe und Rettung erſcheint, da ſagt man, 
er ſey gekommen wie deus ex machina (der Gott aus 
der Maſchine). Dieß iſt die alte Theatergottheit, 
welche, wenn ſie erſcheinen ſollte, an Seilen in einer 
Maſchine, einer Art von Gondel, herabgelaſſen wurde. 


Die in dem vorigen Bande verſprochene Abhand— 
lung über die Feen-Maͤhrchen kann erſt in dem fie: 
benten Bande folgen. 


Bey Georg Joachim Goͤſchen in Leipzig find 
erſchienen: 


Amerika, dargeſtellt durch ſich ſelbſt. 
Eine Zeitſchrift. 
Davon ſind erſchienen die Monate Juni bis De— 


cember, und wird dieſelbe auch im Jahre 1819 regel⸗ 
maͤßig fortgeſetzt werden. 


Almanach der Ritterorden 
von 
Friedrich Gottſchalck. 
Dritte Abtheilung. 

Wer dieſes Werk, welches die Geſchichte, Statuten 
und colorirten Abbildungen aller Ritterorden enthaͤlt, 
ſo weit es bis jetzt erſchienen iſt, ſich anſchaffen will, 
der braucht nur zu kaufen: 

1) die 12 illum. Kupfer der Tſten Abthei⸗ 
lung fuͤr : : 2 thlr. 
2) die 2te Abtheil., Text und Kupfer, für 3 thlr. 16 gl. 
3) dieſe zte Abtheilung, welche die erſte 
Abtheil. des Textes verbeſſert, die 
Nachtraͤge und 6 neue Kupfer ent⸗ 
hält, tür - 5 3thle. 16 gl. 
Koſtet alſo jetzt das ganze Werk 9 thlr. 8 gl. 


J reine 


Fünf Geſaͤnge von Arthur vom Nordſtern. 


W. G. Becker' s 
Taſchenbuch zum geſelligen Vergnuͤgen. 
Herausgegeben 
von Fridrich Kind. 

29 ſter Jahrgang. 


Mit 9 Kupfern nach Ramberg von W. Böhm, Eßlin⸗ 
ger, Fleiſchmann, Jury, H. Schmidt und Schwerdt— 
geburth, nebſt 4 Landſchaften von Darnſtedt. 
Gebunden. Mit Futteral. 


Albers, I. A., Icones ad illustrandam anatomen 
comparatam, Folio. 1 rthl. 

Clodius, C. A. H., Von Gott, in der Natur, in der 
Menſchengeſchichte und im Bewußtſeyn, 2 Abthei⸗ 
lungen, gr. 8. 2 rthlr. 

Harfe, die, herausgegeben von Fr. Kind, 7s Baͤndchen, 
8. mit 1 Kupf. broch. I rthl. 20 gl. 

Hayner, C., Aufforderung zur Abſtellung einiger ſchwe— 
ren Gebrechen in der Behandlung der Irren, gr. S. 6gl. 

Kind, Fr., Van Dycks Landleben, Schrbp. geb. 3 rthl. 

— — Druckp. UIrthl. 12 gl. 
— — Weinberg an der Elbe, gr. 8. broch. 21 gl. 

Kind, D. J. A. G., Ueber die Bildung juriſtiſcher 
Staatsdiener, gr. 8. 12 gl. 

Muͤllner, A., Spiele fuͤr die Bühne, ıfter Band 
neue Auflage, 8. ı thlr. 16 gl. 


— 


